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Timothy S o d m ann, Vreden

Kolloquium,,Mittelniederdeutsche literarische Handschriften in
westfälischen Bibliotheken und Archiyen"

In Münster fand am 17. Juni 1994 auf Einladung der Kommission für Mundart- und
Namenforschung Westfalens ein Kolloquium über ,,Mittelniederdeutsche literarische
Handschriften in westfälischen Bibliotheken und Archiven" statt, bei dem ich die
Moderation übernehmen durfte. Die auf dem Kolloquium gehaltenen vier Referate
von Ernst Bremer, Kurt Otro Seidel, Brigitte Derendorf und Hartmut Beckers
werden im folgenden in diesem Zeitschriftenband abgedrucktr.

Der gewählte Kolloquiumstitel bedarf vorweg einiger Definitionen. - Der zeitlliche Geltungsbrerch
des Mittelniederdeutschen hegt zwischen dem Beginn des 13. Jh. und den Jahrzehnten um 160O. Unter
.Westfalen' wurde der heutige Landesteil von Nordrhern-Westfalen (Westfalen-Lippc) verstanden,
obwohl die Grenzen Westfalens im Mittelalter und zu Bcgrnn der frühen Neuzeit nach dem Selbstver-
stiindnis zeitgenössischer Autoren bedeutend weiter gezogen waren. Manche Handschriften, die zw Zeit
eines größeren Westfalens entstanden sind, wurden im Rahmen des Koltoquiums also nicht berücksrch-
tigt, wohl dagcgen die ntederdeutschen, nicht in Westfalen entstandenen Handschriften, die heute in
Westfalen aufbewahrt werden.

Während sich der neuzeitliche Literaturbegriff fast ausschließlich auf eine relativ kleine Anzahl
ausgewählter, durch poetologische Kriterien formaler und inhaltlicher Aß bestimmter Texte bezieht,
umfaßt .Literatur', auf das Mittelalter bezogen, den Gesamtbestand aller schriftlich überlieferten Texte
mit Ausnahme der reinen Archivalien (Urkunden, Haushaltslisten, Steuer-, Einwohnerverzeichnisse
u.d.)2. Er schließt also die Textbereiche des geistlichen Schrifttums, der Jurisprudenz und Historie (etwa
Gcsetzessammlungen und Chroniken), der Fachliteratur der Wissenschaften und Künste (2.8. Arznei-
bücher) ebenso mit ein wie die Gebrauchsliteratur des täghchen Lebens (Koch- und Schulbücher, Haus-
vaterliteratur, Kalender) oder sammlungen privater und kaufmännischer Korrespondenz.

sieht man von der Regierungskommission, deren Beamte bereits kurz nach 1800
begannen, die Buchbestände westfälischer Klöster nach Schätzen frir die königliche
Bibliothek in Berlin durchzukämmen3, und von den Antiquariatslisten vor allem der
20er und 30er Jahre des vorigen Jh.a ab, die vielfach das enthalten, was man in

Zu Beginn des Kolloquiums berichtete Ulrich Hinz kurz über ein neues Projekt zur Erstellung eines
Vcrzeichnisses der Handschriften in Westfalen, den von der Universitäts- und Landesbibliottrek
Münster in Angriff genommenen ,Handschriften-Zensus Westfalen' , der alle Handschriften bis 1550
katalogisieren soll, vom Ansatz her also viel umfassender ist als das gewählte Kolloquiumsthema.

Vgl. Hugo KUHN, Gattungsprobleme der mittelhochdeutschen Literatur, n: H. KSHN, Dichtung und
welt im Minelaher, 2., unveränd. Aufl., stuttgart 1969, s. 4l-61; Hartmut BEcKERs, Mittelnieder-
deutsche Literatur. Versuch einer Bestandsaufuahme, NdW 17 (1977) l-58, hier S. 3f.
Über die Deportation der besten Bitcher aus den Bibliotheken der aufgehobenen Klöster s.: Der
Westfälische Anzeiger 12 (1804) 785-795.

Veneichnip einer Sammlung von Büchern ... welche am 10. April 1815 ... durch den Notar Deiters
in der Stadt Münster ... verkaufi werden sollen, [Münster l8l5]; [Carl Ludwig TRoSS], Catalogus
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Berlin schon hatte oder überhaupt nicht wollte, so waren es vor allem Gelehrte wie

Hölscher und Jostes, später Bibliothekare und [rhrer wie Ständer mit seinem

Katalog der Handschriften der Paulinischen Bibliotheks oder Richter mit seinem

,,Handschriftenverzeichnis der Theodorianischen Bibliothek zu Paderborn"6, die

wertvolle Vorarbeiten ftir die Erfassung mnd. Handschriften in Westfalen lieferten.

Den ersten großen Ansatz zur Erfassung der mnd. Hss. Westfalens verdanken

wir den ,,Reiseberichten" Conrad Borchlings, der im Auftrag der Königlichen

Gesellschaft der Wissenschaft in Göttingen 1897 u.a. Westfalen besuchte und dessen

Ergebnisse in den folgenden Jahren publiziert wurdenT. Verzeichnet sind dort fast

ausschließlich die umfangreicheren Bestände etwa Münsters und Osnabrücks8. ,,In
den kleineren Städten des Münsterlandes findet sich so gut wie nichts mehr"e; auch

die Ausbeute aus den Schlössern des platten Landes war filr ihn enttäuschend:

,,etliche Chroniken und ein paar Gebetbücher, das ist alles"ro. Als dann im Jahre

1913 nach einer Unterbrechung von 1l Jahren der 4. und letzte Reisebericht er-

schien, fehlten immer noch wichtige Teile Westfalens.

Inzwischen hatte die Inventarisierung der volkssprachlichen Handschriften, die

von der Deutschen Commission der Berliner Akademie in die Wege geleitet worden

war, erste Fortschritte gemacht. Vor allem aus Westfalen wurden manche nd. Hss.

in den jährtichen Berichten der Kommission gemeldet. Indes kam jedoch auch

dieses Projekt ins Stocken und wurde bis heute nicht vollendet'
Nun ein neuer Ansatz - oder vielmehr neue Ansätze? Mit spektakulären Funden

von geschlossenen, bisher ungeahnten Beständen mittelniederdeutscher Handschrif-

ten ist kaum zu rechnen. ,,Mit feinen Kämmen holt man aber auch die kleinen Läu-

se". Wenn ich bedenke, was ich selbst - mehr zufällig als beabsichtigt - in den

letzten Jahren und Jahrzehnten gefunden habe, dann habe ich doch die berechtigte

Hoffnung, daß eine gezielte und fachkundige Durchforstung auch kleinerer Bestände

manch interessantes Stück zu Tage fördern wird.

E

9

librorum nagnam panem rarissimorum die tertio mens. Februar. et diebus seqq. I82j Monasterii
'Westph. in domo A. Hülseberg Not. publ. publicae auctionis lege vendendorun, Monasterii 1822.

Joseph STÄNDE*, Chirographorum in regia bibliotheca Paulina Monasteriensi catalogus iussu et

impensis regii Ministerii rebus ad religionis cultum ... pertinentibus praepositus edirus, Brcslau

1 889.

Wrlhelm RIcHTEa, Handschrifien-Verzeichnis derTheodorianischen Bibliothekzu Paderborn,T. l12,

Paderborn 1896197.

Conrad BoRcHLtNc, Miletniederdeutsche Handschrifien. Reisebericht 1-4 (Nachrichten der Kgl.

GesellschaftderWissenschaften zu Göttingen. l: Geschäftliche Mitteilungen 1898; 2-4: Philologisch-

historische Klasse, Beiheft 1901, 1902, 1913).

Erster Reisebericht, S. 214-315.

Conrad BoRcHLtNc, Über minelniederdeutsche Handschrifien des nordwestlichen Deutschlands,

Nd.Jb. 23 (1897) 103-124, hier S. 109.

Ebd.t0



Emst Bremör, Paderborn

Mittelniederdeutsche literarische Handschriften in Paderborn

Existenz und Schicksal Paderborner mittelniederdeutscher Handschriften zu erörtern,
setzt die Kenntnis der Geschichte der mittelalterlichen Bibliotheken der Paderborner
Klöster und der Umgebung voraus; es wird daher zunächst in der gebotenen Kürze
der Versuch unternommen, eine Geschichte der Erzbischöflichen Bibliothek und
ihrer insbesondere klösterlichen Vorgänger zu umreißen, um in einem ebenso kurzen
zweiten Abschnitt am Beispiel des Benediktinerklosters Abdinghofeinige neuzeitliche
Ereignisse und Entwicklungen zu skizzieren, die das Schicksal mittelniederdeutscher
Handschriften und Inkunabeln des Paderborner Raumes nachhaltig beeinflußten.
Schließlich wird anhand zweier Beispiele des Genres Reise- und Pilgerliteratur aus

den Paderborner bzw. Corveyer Beständen ein Editions- und Forschungsprojekt zur
mittelniederdeutschen Literatur konturiert.

Kurz nach der Dotierung eines monasterium paderbornense im Jahre 799' erhielt
eine der ältesten nachweisbaren Bibliotheken Westfalens, die Schule des Paderborner
Domklosters, die spätere Domschule, ihre erste Ausstattung; Besitzvermerke der
ältesten Bücher der heutigen Erzbischöflichen Akademischen Bibliothek belegen die
Existenz früher Bibliotheken in den Klosterschulen des Bistums - es sei nur die
vermutlich älteste Paderborner Pergamenthandschrift, ein um 840 entstandenes Cor-
veyer Evangeliar mit den frühesten aus Westfalen bekannten Gesangsnoten erwähnt2;
ähnlich wie das Benediktinerkloster Corvey schon bei seiner Gründung 815 eine
Grundausstattung an Büchern aus Corbie erhielt3, so bekam auch die Paderborner
Domschule ihre ersten Bücher in Form von Schenkungen aus älteren Klöstern und
Domkirchen, am wahrscheinlichsten aus der Domschule Würzburgsa. Erst in der
zweiten Phase der Ausstattung der buchbestände der Dombibliothek und der Klöster
des Raumes, die durch die Einrichtung von Skriptorien und den Zuwachs durch
eigene Erzeugung gekennzeichnet ist, treten auch niederdeutsche Texte hinzu. Durch

I Diese Doticrung wird gelegentlich auch als Bistumsgründung versranden, vgl. jetzt ausführlich
SCHIEFFER 1988.

2 EAB Paderbom Hux 2la; HARTTG - HENcsr - REKER - SCHMALoR 1993, S. ll; Kn^uen 1991,
Teil l, S. 155, vgl. aber auch die abweichenden Datierungen bei HoNSELMANN 1927, S. 161 und
Hill Monastic Library - Germany Project No. 40,143; wesentlich sichercr ist die Zuweisung des
Matthäus-Kommentars des Hieronymus mit einem entsprechenden Schenkungsvermcrk in das 9.
Jahrhundert: vgl. SrüwEn 1980, S.284f. und SCHMALoR 1982, S.5ll.

3 SCHMALoR 1982, S. 5ll-513; SCHM^LoR 1991, Tcit l, S. 3; Sr'üwpR 1980, S.285.
t Zt den fnihen Beziehungen der Bistümer Würzburg und Paderborn vgl. ScHTEFFER 1988, S. 182.
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den großen Stadtbrand des Jahres 1000 wirdjedoch der größte Teil des Schriftgutes

der Paderborner Domschule bzw. des Kapitel- und Domarchivs vernichtet. Wie die

Vita Meinwerci berichtet, läßt Meinwerk im von ihm wieder aufgebauten Dom ein

diebstahl- und feuersicheres Armarium - u.a. für die Aufbewahrung von Urkunden

und Codices - einrichtens, eine Sicherungsmaßnahme, deren Vernachlässigung durch

einen neuzeitlichen Nachfolger Meinwerks zu einem der größten Verluste mittel-
niederdeutscher Handschriften und Urkunden nach dem zweiten Weltkrieg geftihrt

hat6.

Mittelalterliche Verzeichnisse des älteren Bücherbestandes der Dombibliothek
sind nicht überliefert. Zum ältesten Bestand gehören elf Codices des 9.-ll.
Jahrhunderts, die vermutlich nach dem Tode Ferdinands von Fürstenberg an die

Stadtbibliothek Lripzig verkauft wurdenT. Fragmente mehrerer bedeutender Schriften

vom Anfang des 9. bis zum 12. Jahrhundert in Trier, l-eipzig, [riden, Rom und

Krakau lassen zudem auf frühen umfangreichen Bücherbestand schließen: Ein um

950 entstandenes Psalmenfragment der Erzbischöflichen Bibliothek (Fragment 6)

enthält die ältesten Paderborner altsächsischen WortbelegeE. Die wertvollsten mittel-
alterlichen Handschriften der Dombibliotheke gelangten auf Umwegen an die Trierer

Dombibliothekro.
Mit dem Namen des Bischofs Meinwerk verbinden sich nicht nur die ersten

gesicherten Nachrichten über die Dombibliothek und ihre reiche Ausstattung,

sondern auch die im Jahre 1014 erfolgte Gründung des Klosters Abdinghof' Den

Grundbestand seiner Bibliothek bildeten zwar die notwendigen liturgischen Bücher

der Gründungszeit, an denen sich wiederum Bischof Meinwerk durch bedeutende

Schenkungen beteiligte". Bibliophilen Ruhm hat das Kloster bis heute vor allem

durch die Abdinghofer Evangeliarhandschriften in Berlin bzw. Kassel und Trier
erhalten (2.B. Kassel 2'Ms.theol.60 facsimile)12. Nur ein geringer Teil der Hand-

schriftenbestände der Abdinghofer Klosterbibliothek befindet sich heute noch in
Paderbornr3. lm Zrtge der Säkularisation gelangten.große Teile des Handschrif-

tenbestandes nach Münster, wo sie ein Opfer des zweiten Weltkrieges geworden

sind; andere gelangten - wie oben bereits erwähnt - nach Trier, Berlin, Kassel,

5

6

7

8

9

t0

ll
t2

l3

HARTIG - HENGST - REKER - SCHMALOR 1993, S. 12.

Vgl. unten S. 7.

HoNSELMANN 1953154, S. 55; vgl. jüngst auch noch HARTIG - HENGST - REKER - SCHMALOR I 993,

s. 13.

PETERS - SoDMANN 1979, S. 3.

vgl. KoHLSCHETN 1967, S. 349-354.

HoNSELMANN 1980, S. 519; H^Rrtc - HENcsr - REKER - SCHMALoR 1993, S. 28.

HoNSELM^NN 1980, S. 519.

HoNSELMANN 1980, S. 52I.

HoNSELMANN 1980, S. 520-521.



MND. HANDSCHRIFTEN IN PADERBORN

Brüssel, Den Haag und Parisra. Andere wiederum kamen in die frühere Universiäts-
bibliothek Paderborns und nach deren Auflösung in die Erzbischöfliche Bibliothek.
So existierte bis 1980 z.B. aus den Abdinghofer Beständen in der Erzbischöflichen
Akademischen Bibliothek eine Sammelhandschrift mit Vokabularen aus dem Jahre

1448 mit lateinisch-niederdeutschen Wörterbüchern - u.a. demVocabulaius quadri-
idiomaticus des Dietrich Engelhusrs.

Corvey - nach Werden als zweite große Benediktinerabtei Westfalens im Jahre

822 gegründet - besitzt eine in der Literatur hinreichend bekannte Bibliotheks-
geschichter6. Ein 1793 entstandener Katalog befindet sich heute in der Universitäts-
bibliothek MarburgrT; die 1803 vollzogene Auflösung des Bistums Corvey ftihrt auch
zur Auflösung der zwischenzeitlich als Bistumsbibiliothek genutzten Klosterbiblio-
thek. Etwa ein Viertel des Bestandes ist bei der offiziellen Auflösung der Bibliothek
im Jahre l812 schon nicht mehr vorhandenrs; größere Teile des Bestandes gelangten

in der Folge in die Universitätsbibliotheken von Marburg, Münster und Bonn,
einiges in die Dechaneibibliothek Höxterre und die Pfarrbibliothek Corvey2o, von wo
sie erst in jüngerer Zeitin die Erzbischöfliche Akademische Bibliothek zu Paderborn
gelangten. Diese Sonderbestände der Erzbischöflichen Akademischen Bibliothek sind
noch nicht hinreichend bearbeitet: hier wird sich sicherlich zukünftig auch hinsicht-
lich mittelniederdeutscher Überlieferung noch einiges ergänzen lassen.

Einige mittelniederdeutsche Handschriften aus klösterlichem Besitz befinden sich
in den Sammlungen des Paderborner Altertumsvereins, es seien nur zwei der bedeu-
tendsten erwähnt:

Ein (s.n.) Liber precum (aus Kloster Marienborn) und eine mittelniederdeutsche
[rbensbeschreibung des hl. Meinulf, die 1988 antiquarisch erworben wurde und
über die Rüthing l99l in der Westfälischen Zeitschrift berichtete2r.

Auf Kloster Böddeken gehe ich hier ohnehin nicht weiter ein, verweise nur auf
die grundlegenden Arbeiten von Oesef2 und Kroos23.

Wie am Beispiel der Dechaneibibliothek Höxter bereits umrissen, gibt es sicher
noch einige unerschlossene Restbestände der Klosterbibliotheken des Paderborner
Raumes in alten Pfarr- und Gymnasialbibliotheken. Diese vorerst letzten, noch weit-

14 HARrrc - HENcsr - REKER- SCHMALoR 1993, S.28; H0NSELMANN 1980, S. 519.

rs KRAMER 1991, Teil 2, S. 647 .

16 Vgl. SCHMALoR 1982, 5.499-518, mit weiterer Literatur.

17 Vgl. HARTTG - HENcsr - REKER - SCHMALoR 1993, S. 37.

l8 SCHMALoR 1982, S. 512.

ts Handbuch der historischen Buchbestrinde, S. 265; HoNSELMANN 1927, S. 161f.

20 Handbuch der historischen Buchbestönde, 5. 263.

zt RüTHING l99la, S. 329-335. - Veröffentlichung (mit Übersetzung): RürHrNc l99lb.
22 OESER 1967, Sp. 317448.

z3 KRoos 1969, Sp. 1497-1508.
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gehend unenrdeckten Relikte des ostwestfälischen monastischen Bereiches werden

mit erstaunlicher Kontinuität in die Bestände der Erzbischöflichen Akademischen

Bibliothek zu Paderborn integriert und sind dort in der Regel gesondert in einem

geschlossenen Bestand zugänglich. Sie umfassen bisher die Bestände der Pfarrbiblio-
theken Attendorn, Brakel, Corvey, Geseke, Herstelle, Höxter (Dechanei), Kirchhun-
dem, Salzkotten, Verne, Wiedenbrück und der Klosterbibliotheken Falkenhagen,

Weddinghausen und Wormeln.
Eine besondere Rolle kommt Christoph von Kesselstatt (1757-1814) zu, der als

Domdechant von Paderborn eine reiche Sammlung von Handschriften und In-
kunabeln aus aufgelösten Klosterbibliotheken zunächst des Bistums Hildesheim, dann

des Bistums Paderborn zusammengetragen hat. Diese gingen nach seinem Tode in
den Besitz seiner Bruders Philipp in Trier über, von wo sie durch Schenkung an die

Dombibliothek Trier gerieten. Hier sei nur auf das Evangeliar aus Abdinghof ver-

wiesen, zu dem weitere aus Helmarshausen durch die Kesselstattsche Sammlung ge-

langten. Zunächst hat Diekamp 188324, dann haben Jansen 19365 und Kohlschein

196726 auf diesen Trierer Bestand aus dem Paderborner Raum hingewiesen. Kohl-
schein hat insbesondere auch auf die mittelniederdeutschen Handschriften aufmerk-

sam gemacht2T:

Ms. 437: Evangeliar 1367. Schreiber: Hertwicus de Bessingen. Provenienz: Höx-
teft,
Ms. 529 (15), Gebetbuch in niederdeutscher Sprache (Ende 14. Jh.)2e,

Drei Gebetbücher: Ms. 553 (3), Gebetbuch in mnd. Sprache. 15' Jh. Provenienz:

Brakels,

Ms. 559 (14) Ein niederdeutsches Gebetbuch 16. Jh. Provenienz: Brakel3r'

Kehren wir von Trier nach Paderborn zurück und betrachtenjene Bestände, die nach

dem zweiten Weltkrieg in Paderborn noch vorhanden sind. Als anläßlich der

Pfingsttagung des Vereins fiir niederdeutsche Sprachforschung im Jahre 1979 eine

Ausstellung niederdeutscher Handschriften und Drucke präsentiert wurde, konnten
Robert Peters und Timothy Sodmann aus den Beständen der Theodorianischen bzw.
Erzbischöflichen Akademischen Bibliothek ,,eine repräsentative Auswahl von Denk-

24 DTEKAMP 1883, S. l37ff.

25 JANSEN 1936, S. 355-368.

26 KOHLSCHETN 1967, S. 349-354.

27 KoHt-scHElN 1967, S.352u.354.
28 KoHrscHErN 1967, S. 352.

29 KoHtscHElN 1967, S. 345, unter dem Titel Ein deutsches Gebetbuch ediert von MANTE 1960

30 KoHrscHErN 1967, S. 354.

3l KoHrscHErN 1967, S. 354.



MN». HANoSCHRIFTEN IN PADERBORN

mälern der niederdeutschen Literatur- und Geistesgeschichte von den Anf?ingen bis
zum Ende des 16. Jahrhunderts zusammenstellen"32. Sie umfaßte altsächsische, früh-
mittelniederdeutsche und auch spätmittelniederdeutsche Handschriften aus den Be-
reichen der Rechtsprosa, der Geschichtsschreibung, der Lexikographie und der reli-
giösen Literatur.

Darunter befanden sich nicht nur das eingangs erwähnte Pergamentfragment eines
lateinischen Psalters mit altsächsichen Interlinearglossen und Urkunden, sondern vor
allem auch mittelniederdeutsche Sammelhandschriften aus dem Kloster Böddeken,
aus Abdinghof und anderen Provenienzen; daneben Inkunabeln mit mittelniederdeut-
schen Psaltern, Plenarien, Bibeln, Vokabularien bzw. Wörterbüchern. Von diesen
22 niederdeutschen Exponaten wurden bis aufdie um 1500 geschriebene Überliefe-
rung der Werler Reimchronik zur Soester Fehde von 1433-1449 alle nach der
Rückkehr in die Erzbischöfliche Akademische Bibliothek zu Beginn des Jahres 1980
Opfer eines spektakulären Raubes; bis heute gibt es keine verbindlichen Hinweise
über den Verbleib der wertvollen Handschriften und Inkunabeln.

Das Erscheinen des Inkunabel-Kataloges der Erzbischöflichen Akademischen
Bibliothek in Paderborn im Jahre 1993 ist demgegenüber eines der positiven
Ereignisse der letzten Jahre. Die 722Titel umfassen nicht nur den vor allem aus der
Paderborner Jesuitenbibliothek erhaltenen Bestand der Theodoriana, der neu-
zeitlichen Vorläuferin der Erzbischöflichen Akademischen Bibliothek, sondem auch
jene durch die Säkularisationhinzugekommenen Inkunabeln aus den Benediktinerklö-
stern Abdinghof und Böddeken sowie der Paderborner Kapuziner. Eine erste bereits
kurz nach Erscheinen des Paderborner Inkunabelkataloges vorgelegte Analyse des
Bestandes durch Anneliese Schmitt bestätigt allerdings, daß der Anteil mittelnieder-
deutscher Titel denkbar gering ist: der Katalog weist nur einen deutschen und zwei
lateinisch-deutsche Titel auf33. Dies entsprichr dem Funktions- und dem wirkungs-
bereich der Paderborner Klöster, so daß auch in der Fnihdruckzeit volkssprachliches
Schrifttum fast völlig fehlt.

Die im Rahmen der Paderborner Universität stattfindende Bearbeitung der
Fürstlichen schloßbibliothek corvey, deren neuzeitliche schwerpunkte in den
neueren Forschungsbeiträgen der Paderborner Kollegen hinreichend dargestellt
worden sindx, ftihrte zu einem Schrank, dessen Inhalt als letzter ztr Bearbeitung in
das Paderborner Projekt gelangte; dieser enthielt die wenigen mittelalterlichen
Relikte der fürstlichen Bibliothek. Darunter befand sich in einer juristischen Sam-
melhandschrift3s, die auch oppitz in seinen 'Deutschen Rechtsbüchern' erwähnt36,

PE-TERS - S0DMANN 1979,5.2,
ScHMrrr 1993, S. 419-436.

So z.B. im Coruey Journal. Mitteilungen aus dem Projekt Fürstliche Bibliothek Cortey.

Höxter-Corvey Fr.irstliche Schloßbibliothek o. Sign (l).
OPPrrz 1990, Bd. 2, S. 569.

32

33

34

35

36
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eine mittelniederdeutsche Überlieferungder Reisen des Jean de Mandeville, die in
den bisher ohnehin unzureichenden Untersuchungen arr niederdeutschen Version des

Mandeville-Textes keine Berücksichtigung gefunden hatte37. Eine ausführliche Be-

schreibung dieser auf die Mitte des 15. Jahrhunderts zu datierenden Überlieferung
ist in Vorbereitung. Die Spezifika dieser Handschriften im Rahmen der relativ
schmalen Gesamtüberlieferung der mittelniederdeutschen Version des Textes sind
Veranlaßung genug, die Vorbereitung einer Gesamtedition auf der Grundlage der

nunmehr zwölf überwiegend mittelniederdeutschen Textzeugen in Angriff zu

nehmen.
Obwohl - wie oben dargestellt - mittelniederdeutsche Texte im Paderborner

Inkunabelbestand nur äußerst spärlich vertreten sind, lenkte die Erschließung des

Bestandes das Interesse auf ein Korpus von Inkunabeln, die in den Jahren 1478 bis

1495 durch den Paderborner Priester Wulfhardus Swalen erworben wurden, die er

gegen Ende des Jahrhunderts offenbar der Bibliothek des Klosters Abdinghof
überließ. Auff?illigerweise nehmen sich die theologischen Titel in der Bibliothek des

Wulftrardus recht spärlich aus, während unter der weltlichen Literatur die Reise-

und Pilgerliteratur überwiegt: es befinden sich darunter Marco Polo, Mandeville und

Bernhard von Breidenbach3s. Die Rezeption dieser Reise- und Pilgerliteratur in der

Abdinghofer Klosterbibliothek hat insgesamt singulären Charakter und steht in
Kontrast zu den mehrfach überlieferten religiösen Texten der Bibliothek.

Dieser Befund verliert aber dann seine Exzeptionalität, wenn man berücksichtigt,

daß sich unter den genannten Werken auch der Reisebericht Ludolfs von Sudheim

befindet. Aufgrund jüngerer Forschungsergebnisse läßt sich zu Person und Werk
Ludolfs in Kürze folgendes mitteilen3e:

1. Ludolf von Sudheim, dessen Herkunft aus einerheutigen Wüstung in der Nähe-

Paderborns wahrscheinlich ist, schreibt nach einer Reise nach Palästina, die nach

übereinstimmender Feststellung der Textzeugen fünf Jahre gedauert haben soll,
auf der Grundlage des Reiseberichts des Wilhelm von Boldensele nach l349l50
eine erste - lateinische - Fassung d,er Reise ins Heilige l-and, die er dem

Paderborner Bischof Balduin von Steinfurt dediziert. Andere Annahmen, daß Lu-
dolf z.B. ein Osnabrücker Autor sei, haben sich als nicht haltbar erwiesen.

2. Ludolf hat mit hoher Wahrscheinlichkeit nach Erscheinen des lateinischen Textes

die niederdeutsche Version des Textes selbst hergestellt. Die acht der Forschung

bisher bekarurten mittelniederdeutschen Textzeugen gaben in der Tat dafür keine
hinreichenden Anhaltspunkte. Daß er selbst eine deutsche Fassung erstellt hat,

besrätigt nun ein in der bisherigen Forschung nicht berücksichtigter niederdeut-

37 Vgl. z.B. GANSER 1985.

38 HARTIG - HENGST - REKER - SCHM^LOR 1993, S. 29f.

39 BREMER 1987.
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scher Textzeuge, eine fragmentarisch überlieferte Handschrift der Univeristäts-

bibliothek Münster (Ms. N.R. 1501 14./15. Jh.). Der Autor begründet hier
einleitend die Notwendigkeit einer deutschen Übertragung und deren Modifikatio-
nen gegenüber dem lateinischen Text. Dieser neue Textzeuge repräsentiert zudem

den autornächsten Text der niederdeutschen Version. Huschenbetts vor einigen

Jahren geäußerte Vermutung, daß Ludolfs niederdeutscher Reisebericht ,,den An-
spruch auf den frühesten deutschen Text eines vom Reisenden selbst verfaßten
Berichts erheben kann"o, wird damit bestätigt.

3. Die oberdeutsche Version des Textes geht auf eine Übertragung ihres Erst-
druckers Ludwig Hohenwang zurück. Diese bietet offensichtlich eine Über-
setanng des nach 1475 von Heinrich Eggestein in Straßburg zuerst aufgelegten

lateinischen Ludolf-Textes, d.h. die oberdeutsche Version steht in keinem Bezug

zur von Ludolf selbst geschaffenen niederdeutschen Version.

Dieser Überlieferungsbefund hat uns veranlaßt, eine Gesamtedition der Ludolf-
Überlieferung in Angriff zu nehmen, d.h. es wird der Versuch unternommen, alle
drei Fassungen - die lateinische, die mittelniederdeutsche und die oberdeutsche - in
einer Synopse nach dem kithandschriftenprinzip herauszugeben. Im Zentrum der
begleitenden überlieferungsgeschichtlichen Untersuchungen steht die mittelnieder-
deutsche Überlieferung des Textes in nunmehr neun Textzeugen des ausgehenden
14. und des 15. Jahrhunderts: Über die Editionsprobleme beider Projekte aus dem
Bereich mittelniederdeutscher Literatur wird an anderer Stelle zu berichten sein.
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Ernst BREMER, Studien zur Reiseliteratur des 14. und 15. Jahrhunderts. Überlie-

ferungsgeschichtliche und erzähltheoretische Untersuchungen unter Berücl<sich-
tigung des Medienwechsels, 1996 (in Druckvorbereitung).

Klara CslpoDI-GÄRDoNyt, Die Bibliothek des Erzbischofs Johannes Vitö2,
Gutenberg-Jahrbuch (1973) 441-447 .

W. DIEKAMP, Westftilische Handschriften infremden Bibliotheken, Zeitschrift ftir
vaterländische Geschichte und Altertumskunde 41 (1883) 137-147.

Ein deutsches Gebetbuch (Irier 528), hrg. v. Axel Maxrp (Lunder Germanistische
Forschungen, 33), Lund 1960.

Ursmar ENcsLt'tRNN, Nachrichten über die ehemalige Klosterbibliothek Inzigkofen,
Gutenberg-Jahrbuch ( 1 976) 520-525 .

W. Günther GANSER, Die niederländische Version der Reisebeschreibung Johanns

40 HUSCHENBETT 1985, S. 35.



10 BREMER

von Mandevi lle. U nt ers uchung en zur hands ch ifi li chen Üb erli eferun g (Amster -

damer Publikationen zur Sprache und Literatur, 63), Amsterdam 1985.

Handbuch der histoischen Buchbestönde in Deutschland, Bd. 4: Nordrhein-West-

falen, K-2, hrg. v. Severin CoRSTEN, Hildesheim Zürich New York 1993, S.

259-271.

Matthias HARTIc - Karl HENcsr - Michael Rexr,n - Hermann-Josef Scnuelon,
Die Inkunabeln in der EnbischöJlichen Akademischen Bibliothek Paderborn,
Wiesbaden 1993.

Hill Monastic Manuscipt Library. Verzeichnis von Handschrifien im Besitz der EAB
(6 Blätter).

Klemens HoNspl-unNrt, Verzeichnis der Handschriften der Dechaneibibliothek zu

Höxter, Wf. Zs. 84 (1927) 16l-162.

Klemens HoNseI-unNN, Alte Handschriften der Paderborner Dombibliothek in
Leipzig, Die Warte 2/4 (1934) 55-58.

Klemens HoNSELMANT.I, Die EnbischöJliche Akademische Bibliothek Paderborn,
Mitteilungsblatt der Arbeitsgemeinschaft Katholisch-theologischer Bibliotheken
2t2 (1953154) 2t-26.

Klemens HoNsELMANN, Abdinghof, in: Die Benediktinerklöster in Nordrhein-
Westfalen, bearb. v. Rhaban HAACKE, hrg. von der Bayerischen Benediktiner-

akademie München in Verbindung mit dem Abt-Herwegen-Institut Maria Laach

(Germania Benedictina, 8), München 1980, S. 499'533.

Dietrich HUScHENBETT , Die Literatur der deutschen Pilgerreisen nach Jerusalem im
spriten Mittelalter, DVjs 59 (1985) 29-46.

Franz JnNsaN, Der Paderborner Domdechant Graf Christoph von Kesselstatt und
seine Handschriftensammlung, in: Sankt Liborius. Sein Dom und sein Bistum,
hrg. v. Paul SIUoN (Studien zur Liboriverehrung, des Paderborner Domes und

der Volksfrömmigkeit), Paderborn 1936, S. 355-368.

Franz KouLscHEIN, Liturgische Handschriften und Drucke aus dem alten Bistum
Paderborn in Trier, Wf. Zs. ll'7 (1967) 349-355.

Sigrid KnÄuep., Handschriftenerbe des deutschen Mittelalters, Teil 1 und 2 (Mittel-
alterliche Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz, Ergänzungsband

l), München 1991.

Renate KRoos, Beitröge zur Geschichte der Klosterbibliothek Böddeken, Archiv ftir
Geschichte des Buchwesens 9 (1969) 1497-1508.

Wolfgang OEssx, Die Handschriftenbestände unddie Schreibtötigkeit imAugustiner-



MND. HANDSCHRIF"TEN IN PADERBORN

Chorherrenstift Böddeken, Archiv ftir Geschichte des Buchwesens 7 (1967) 317-
448.

Ulrich-Dieter Oppnz, Deutsche Rechtsbücher des Mittelalters, 2 Bde., Bd. 1:

Beschreibung der Rechtsbücher, Bd. 2: Beschreibung der Handschriften, Köln
Wien 1990.

Robert PETERS - Timothy SonuaNru, Niederdeutsche Handschrifien und Drucke.
Eine Ausstellung aus den Beständen der Theodorianischen Bibliothek Paderborn
anlöfrlich der ffingsttagung 1979 in der Sparkasse Paderborn, Nd.Kbl., Sonder-
nurrmer 86 (1979).

Wilhelm RICHTER, Handschriften-Veneichnis der Theodorianischen Bibliothek zu
Paderborn, Teil I (Beilage zum Jahresbericht über das Königliche Gymnasium
Theodorianum zu Paderborn), Paderborn 1896.

Heinrich RüTHING, Zur Wirtschaftsgeschichte des Klosters Böddeken vom 14. bis
zum 16. Jahrhundert, Wf. Zs. 130 (1980) 150-166.

Heinrich RüTHING, Eine neue Lebensbeschreibung der mittelniederdeutschen
Lebensbeschreibung des hl. Meinolf vonBöddeken, Wf. Zs. 141(1991) 330-335.
(1991a)

Heinrich RüTHINc (Hrg.), Das Leben des heiligen Meinolf. Eine niederdeutsche
Handschrift, Paderborn 1991. (1991b)

Rudolf Scruernen, Die Anfönge der westftilischen Domstifte, Wf. Zs. 138 (1988)
175-t91.

Hermann-Josef ScuueloR, Klosterbibliotheken inWestfulen 800-1800,in: Monasti-
sches Westfulen. Klöster und Stifte 800-1800, Münster 1982, S. 499-518.

Hermann-Josef Scnuelon, Die ehemalige Klosterbibliothek Corvey, Teil I und 2,
Corvey Journal 3ll-2 (1991) 2-8 u. 2-11.

Anneliese Scstunr, Der Buchdruck des 15. Jahrhunderts im Spiegel einer Samm-
lung, Theologie und Glaube 8314 (1993) 419-436.

L. ScHMIrz-KaLLeNsenc,Über Handschriftenköufe des Klosters Böddeken im 15.
Jahrhun.dert, Zentralblatt ftir Bibliothekswesen 3 I (l 914) I 63- 168.

Wilhelm Stüwen, Corvey, in:. Die Benediktinerklöster in Nordrhein-Westfolen,
bearb. v. Rhaban HAAcKE, hrg. von der Bayerischen Benediktinerakademie
München in Verbindung mit dem Abt-Herwegen-Institut Maria Laach (Germania
Benedictina, 8), München 1980, S. 236-293.

11





Kurt Otto Seidel, Bielefeld

Mittelniederdeutsche literarische Handschriften in Bielefelder
Bibliothekenl

Im Folgenden sollen die mnd. literarischen Handschriften in Bielefelder Biblio-
theken charakterisiert werden, und zwar der Bestand, die Provenierzen, der Inhalt
sowie ihre überlieferungsgeschichtliche Bedeutung und ihre Rolle ftir das geistliche
Leben im 15. Jahrhundert2.

In Bielefelder Bibliotheken befinden sich insgesamt 7 mnd. Handschriften, und
zwar 5 in der Bibliothek des l-andeskirchenamtes (Signaturen A l, A 2, A 3, A 4,
A 5), eine im Ratsgymnasium (O 7)3, eine im Stadtarchiv (Hgb 154 [olim H 15]).

Verschollen ist ein Fragment des Ratsgymnasiums mit der Signatur 0 la, ein
ursprünglich als Bucheinband verwendetes Pergamentblatta.

Zu Beginn dieses Jahrhunderts hat H. Tümpel die Bielefelder Handschriften im
Rahmen des Katalogisierungsvorhabens der Preußischen Akademie der Wissen-
schaften beschrieben, außerdem 1908 eine ausflihrliche Beschreibung von Hgb 1545
und 1911 eine kurze Mitteilung über alle Handschriften veröffentlicht6. Von Sudhof
stammt eine Beschreibung von A 4 aus dem Jahr 19597, ich habe mich 1982 aus-

Um Nachweise ergänzte Fassung dcs Vortrags im Rahmen des Kolloquiums ,Mittelniederdeutsche
literarischc Handschriften in westf?ilischen Bibliotheken und Archiven" der Kommission für
Mundart- und Namenforschung Westfalens am 17.6.1994.

Vgl. dazu allgemein K.O. Sr,toe4 Mittelniederdcut.sche Handschiften aus Bielefeldzr Bibliotheken.
Be.schreibungen - Texte - Untersuchung (Göppinger Arbeiten zur Germanistik, 453), Göppingen
1986.

Dort gibt es zusätzlich auch mehrere lat. Handschriften, vgl. K. R-qAs, Mittetalterliche Hand-
schiften in der Bielefeldcr Gymnasialbibliothek, in: Fe.stschifi zum 4))jöhigen lubilöum dzs
Sraatl.-Stadt. Gymnasiums zu Bielefeld, Bielcfeld 1958, S. 23'7-250.

Vgl. dazu G. REIDEMEIsTEI, Die Überlieferung des Seelentrostes.l, Diss. Halle 1915, S. lZ;Mar-
garete ScHMITT (Hrg.), Der Grope Seelentrost. Ein niedcrdcutsches Erbauungsbuch dcs yierzehnten
Jahrhundzns (Niederdcutsche Studien, 5), Köln Graz 1959, S. 31+.

H. TüMPEL, Ein mnd. Bielefelder Gebetbuch, in: Fettschifi zum 35hjtihigen Jubilöum dzs
Gymnasiums undRealgymnasiurnv zu Bielefeldam 5. und 6. August 190E. Beilage, Bielefeld 1908,
S. 67-94; wicdcr abgcdruckt in: SETDBL (wic Anm. 2) S. 94-lZZ.

Vgl. H. Tüurn4 Niedzrdcutsche Handtchriften in Bielefelil, Nd.Kbl. 32 (l9ll) Nr. 4, S. 62f.

S. SUDHoF (llrg.), Die Itgendc der hl. Katharina im Cod. A 4 dzr Altsttidrer Krchenbibliothek zu
Bielefeld (fexte dcs späten Mittelalters, 10), Berlin 1959 ; vgl. auch s. suDHoF , Die Legend.e dcr
hl. Katharirw von Alemndien. Untersuchungen und Texte unter 7)tgrundelegung dzr Bielefeldzr
Hanikchnfi, Diss. (Ms.) Tttbingcn 1951.
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führlich mit O 7s, 1986 dann noch einmal mit allen Handschriften beschäftigte.

Die Bielefelcler Handschriften stammen, wie ihre Sprachform zeigt, aus dem

ostwestfäI. Raum, doch ist clie Provenienz nur in einem Fall zweifelsfrei

festzustellen, in allen an«leren Fällen sind nur Vermutungen mit unterschiedlichem

Grad an Sicherheit möglich:
Die 5 Handschriften des Landeskirchenamtes gehören ursprünglich der Altstjidter

Kirchengemeinde, eine von ihnen - A 4 - trägt einen Besitzvermerk:

dyt bock horet in dat susterhues to byluelde mnriendael;

Besitzer war also das Bielefekler Süsterklosterro. Dieses wurde 1491 eingerichtet,

1503 erhielt es Statuten, die die Zahl der Schwestern a:uf 24 begreruen, wahrschein-

lich 1514 wurcle die Klosterkirche vollendet, nach der Reformation beginnt dann

der Niedergang, 1616 gibt es nur noch zwei Nonnen, die das Kloster später an die

Stadt übergeben.
A 4 ist allerdings älter als das Süsterkloster, wie sich aus zwei Kolophonen in

der Handschrift ergibt, das erste (fol. 43) hat das Datum 30. Januar 1475, ein

zweites (toL 2a9) das Datum 4. Januar 1469. Bevor A 4 in den Besitz des Sü-

sterklosters kam, gehörte die Handschrift nach einem gestrichenen Vermerk einer

Frau namens Jutta Schattynn oder Scharynn, die sich bisher nicht identifizieren

ließ. Der Schreiber Johannes de biluetdia, der sich im ersten Kolophon nennt, ist

ebenfalls nicht nachzuweisen; auch er macht eine Verbindung zu Bielefeld deutlich.

Möglicherweise stammen auch die an«Ieren Handschriften des Landeskirchen-

:rmtes - A 1, A 2, A3 und A 5 - aus dem Süsterklosterund gelangtenbei dessen

Auflösung im 17. Jahrhundert an die Altstädter Kirche. Bei A2 ist das relativ si-

cher: In der Handschrift befrn«let sich eine Nachricht der Herzebrocker Benediktine-

rinnen an das Süsterkloster über den Tocl des Beichtvaters Johannes Hardewick im

Jahr 156711. Das Schreiber-Kolophon«latiert A2 indas Jatu 1499, diese Handschrift

könnte also unmittelbar für clas Süsterkloster geschrieben sein, doch ist dies kei-

neswegs sicher, es könnte sich auch um eine spätere Erwerbung oder Schenkung

handeln.
Vermutlich waren auch A 1, A 3 und A 5 einmal im Besitz des Süsterklosters,

9

10

K. O. SE1DEL, Eine mnd. Handschrifi der St. Georgener Predigten aus Bielefeld, in: K.O. SEIDEL

(Hrg.), Sb predigent ereliche. Beitrtige zur dzutschen und niedzrkindischen Predigt im Mittelalter
(Göppinger Arbeiten zur Germanistik, 37E), Göppingen 1982, S. 97-150.

SEIDEL (wie Anm. 2).

Zur Gcschichte des Klosters vgl. K. HENcsr (Hrg.), Westfälisches Klotterbuch. Itxikon dzr vor

t815 errichreten Stific und Klö.ster von ihrer Gdndung bis zur Aufhebung,T. l, Münster 1992, S.

81ff. (von G. REHM).

Nachwcisbar im Nekrolog undMemoienbuch dzrwesrfalischen Benediktinerinnen-Abtei Herzebrock,

hrg. v. F. Frasxeve, Wiedenbruck 1954, S. 10,20, 46 Anm. 98. Zur Geschichte dcs Klosters vgl.

HENcsr (wie Anm. l0) S. 44lff. (von Edeltraud KLUETING).

11
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eindeutige Beweise daftir lassen sich allerdings nicht anftihren. Auch A 3 ist auf-
grund des Alters der Handschrift sicher nicht erst für das Süsterkloster geschrieben,

und möglicherweise gilt dies wie für A 4 auch ftir die restlichen Handschriften A 1,
A2undA5.

Die Vorgeschichte dieser drei Handschriften läßt sich über die Einbände er-
schließen. In einer Untersuchung von 1969 hat Rüter die Stempel der Buchbinde-
werkstatt des Herforder Fraterhauses identifiziertr2; diese Stempel sind auch für die
Einbände von A 2, A 3 und A 5 verwendet. Rüter vermutet, daß einfache Ein-
bände, wie sie A 3 zeigt, flir den Eigenbedarf des Fraterhauses hergestellt wurden,
aufivendigere Einbände wie bei A 2 und A 5 für auswärtige Auftraggeber.

Damit zeichnet sich folgender Weg eines Teils dieser Handschriften des Lan-
deskirchernmts ab: Als Erstbesitzer begegnen eine Frau und - vielleicht - das
Herforder Fraterhaus. Danach gelangen die Handschriften an das Süsterkloster, bei
dessen Auflösung an die Altstädter Kirchengemeinde und schließlich in die Biblio-
thek des Landeskirchenamtes.

Einen einfachen Einband der Herforder Fraterherren wie A 3 weist auch die
Handschrift des Ratsgymnasiums O 7 auf. Sie ist aller Wahrscheinlichkeit nach aus
dem Besitz des Bielefelder Frarziskanerklosters an das Ratsgymnasium gelangt,
enthält jedoch keinen Besitzvermerk. Das Franziskanerklosterr3 wurde 1498 gegrün-
det, 1507 dann in die Stadt verlegt - auch hier ist die Handschrift O 7 älter als das
Kloster. Anlage, Inhalt und Textbearbeitung sprechen dafür, daß A 3 und O 7
gleichsarn als Schwesterhandschriften zunächst zur Bibliothek des Herforder Fra-
terhauses gehörten und erst später in den Besitz der beiden Bielefelder Klöster
kamen. Das Bielefelder Franziskanerkloster bestand über die Reformation hinaus
und wurde erst 1829 aufgelöst, einen Teil der Bibliotheksbestände erhielt damals
das Ratsgymnasium, darunter wohl auch O 7, zusammen mit einigen lateinischen
Handschriften und mehreren Inkunabeln und Frühdruckenra. Unter diesen befinden
sich auch solche mit Einbänden des Herforder Fraterhauses un«l Besitzvermerken
der Franziskaner, so daß eine eindeutige Zuweisung möglich ist.

Es zeigt sich auch hier, daß für das religiöse Leben in Bielefekl im späten 15.
Jahrhundert die Herforder Fraterherren eine wichtige Rolle gespielt haben.

H. RÜTER, Einbändc aus der werkstatt dcr Herforder Brüdcr vom gemeinsamen kben, (lvrs.)
Hausarbcit, Bibliothekar-Lehrinstitut des Landes NRW, Köln 1969.

Zur Geschichte des Klosters vgl. F. Fr-lsxetr,rY, Das Ob,servantenkloster lostberg bei Bielefeld, lb.
dcs Hist. Vereins f. d. Grafschaft Ravcnsberg 6'7 (1970) 39-55; HENcsT (wie Anm. 10) S. 76ff.
(von H. RürHrruc - O. ScHrRMErsrER).

Vgl. die Aufstellungen bei Th. BERTRAM, Be,schreibung dzr Inkunabeln, die sich in dzn Bibliotheken
des Gymnasiums und dzr Altstädter Kirche in Bielefeld befinden (Beilage zu dem Programm des
Gymnasiums und Realgymnasiums zu Bielefeld Ostcrn 1906), Leipzig 1906; Th. BERTRAM,
Verzeichnis de r in der Gymnasialbibliothek zu Bielefeld. befindlichen Drucke aus dzm XW. Iahrhun-
den @eilage zu dem schulprogramm des Bielefelder Gymnasiums ostcrn 1908), lripzig 190E.
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Das Herforder Fraterhausrs wurde 1427 von dem Priester Conrad Westerwolt

gegründet. Die Brüdergemeinschaft bestand zunächst aus 4 Mitgliedern, bereits vor
der Jahrhundertrnitte scheint sie sich weitgehend konsolidiert zu haben. Um 1440

wird von Herford aus das Hilclesheimer Fraterhaus gegründet, außerdem richten die

Herforder Schwesterngemeinschaften in Herford ein. Seit 1469 darf man die Beich-

te hören. Herford gehörte zum Münsterschen Colloquium, dorthin bestehen enge

Verbindungen uncl ein reger Austausch, so unterstützt man z.B. die Münsteraner

durch Bücherschenkungen, «la deren Bibliottrek durch die Wiedertiiufer starke

Verluste erlitt; erst 1802 wurde das Herforder Fraterhaus aufgelöst. Die Quellen
lassen auch einige, wenn auch schwache Verbindungen zu dem Bielefelder Süster-

kloster erkennen. Das Abschreiben von Büchern und die Tätigkeit als Buchbinder

war eine der wichtigen Einkunftsquellen von Fraterhäusern, von 1446 bis 1525 z.B.

verdienten die Herforder Fraterherren durch ihre Schreibarbeiten insgesamt 4554

Gulden.
Kaum etwas läßt sich über clie Provenienz der Handschrift des Stadtarchivs

sagen. Da sie ftir Frauen bestimmt war, hat man ebenfalls Herkunft aus dem

Süsterkloster vermutet, weitere Indizien daftir gibt es jedoch nicht. Im 19. Jahrhun-

dert gehörte die Handschrift dem Historischen Verein fiir die Grafschaft Ravens-

berg.

Ich skizziere nun kurz den Inhalt der Handschrif ten. In allen Fällen

handelt es sich um Gebrauchshandschriften mit religiösi-erbaulichen Texten.

A 1 enthält das 'Monotessaron' Jean Gersons (1363-1429), also eine Evangelienhar-

monie, in einer erweiterten Bearbeitung. Sie ist nach einer nahe verwandten

Handschrift aus dem Dalheimer Kloster der Windesheimer Augustiner-Eremiten

ediert von A. Manter6. Gerson war ein bedeutender und einllußreicher Theologe

und Kirchenpolitiker, Vertreter des konziliaren Gedankens, zeitweise Kanzler

der Pariser Universität.

A2bietet das sog. Exemplar Seuses (t 1366), also seine Vita, das'Büchlein der

ewigen Weisheit', das 'Büchlein der Wahrheit' und das 'Kleine Briefbuch',
außerdem die ktirzere Fassung des Neun-Felsen-Buches, dessen erweiterte

Fassung von Rulman Merswin stammt, und - als Nachtrag - eine Predigt

Bernhards von Clairvaux auf den hl. Martin.

Quellcn zur Geschichte des Fraterhauses bei W. LEESCH (Hrg.), Das Fratcrhaus zu HeÜord, T. l:
Invenrar, Urkundcn, Amt.sbücher (Yeröffentl. der hist. Kommission für Westfalen, 35: Quellen zur

Geschichte der devotio moderna in Westfalen, I), Münster 1974; R' STUPPEPJCH (Hrg-), Das

Fraterhaus zu Herford,'t.2: Statuten, Bekenntnissc, Biefwechsel (Yeröffentl. dcr hist. Kommission

flir Westfalen, 35: Qucllen zur Geschichte der devotio moderna in Westfalen, I2), Münster 19E4.

Vgl. außerdem IIENcsr (wie Anm. 10) S. 430ff. (von W. LEESCH).

Ioh. GERsoN, Monotessaron. Eine nutd. etweiterte FassungvomJahre 1513 @iözesanarchiv, Trier,

Nr. 75), hrg. v. A. MnNre (Lunder Germanist. Forschungen, 25), Lund Kopenhagen 1952.
16
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A 3 ist eine sammlung von Heiligenpredigten, ergärzt durch einige kurze Heiligen-
legenden und Predigten auf die Hauptfeste, nach der ordnung des Kirchen-
jahres. Den Hauptteil bilden die sog. 'Buchwaldschen Heiligenpredigten' (von
Buchwald ediert nach einer Leipziger Handschrift)'7. unter den anderen predig-
ten befinden sich zwei Predigten der St. Georgener Sammlungr8.

A 4 enthält drei Legenden: Lucia, Katharina von Alexandrien und Margareta, die
Lucia-Legende in Prosa, die beiden anderen in versen; außenlem finden sich
ein salve regina sowie eine Bearbeitung von Bonaventuras (I 1,27D'solilo-
quium'. Die Katharinen-Legende ist nach dieser Handschrift ediert von sud-
hofle, die beiden anderen Legenden habe ich selbst herausgegebenm.

A 5 enthält einen kurzen angelologischen Traktat und die '65 Artikel von der pas-
sion' des Augustinereremiten Jordanus von eue«llinburg (t 13g0)21.

In O 7 findet sich zunächst ebenfalls Gersons 'Monotessaron', außerdem enthält die
Handschrift Predigten und biblische Texte. Bei den Precligten handelt es sich im
wesentlichen um22 Predigten der st. Georgener sammlung und um 3 predigten
aus dem Corpus der Leipziger Predigten.

Hgb 154 schließlich ist eine sammlung von 73 Gebeten, «las sog. ,Bielefekler
Gebetbuch'.

Das verschollene Fragment enthielt ein Textbruchstück des 'Kleinen Seelentrostes'.

Zwischen den genarmten Handschriften gibt es eine Reihe von Zusammenhängen,
die zeigen, daß sie teilweise in einem engen gemeinsamen überlieferungskontext
stehen: der 'Monotessaron'-Text in A 1 ist Abschrift von o 7, clie beiden st.
Georgener Predigten in A 3 und die entsprechenclen st. Georgener predigten in o
7 haben eine gemeinsame vorlage. Diese Zusammenhänge sind ein weiteres Indiz
für eine gemeinsame Provenienz zumindest eines Teils cler Handschäften.

was macht nun die Bedeutung der Bielefelder Hand schriften
aus?

Mehrere der Handschriften sind zunächst text- und überlieferungsgeschichtlich

Deutsche Heiligenpredigten nach dcr Art des 'schwarzwctldzr predigers,, Mitt. der Dt. Gcs. z.
Erforsch. vaterländ. sprache und Altcrtümer inLeipzig l1 (1913-1920) H. 1 (1913) s2-lll;H. 2
(1915) 7-55. Vgl. auch K.O. SEIDEL, Eine Bietefetder Handschrifi dzr Buchwaldschcn ,Hcitigen-
predigten nach dcr Art des 'schwamväldcr predigers,,, ZtdA ll4 (19E5) 14l_146.
Die Andreas-Predigt nach A 3 sowie die Himmelfahrtspredigt der St. Georgencr Sammlung Nr. 56
nach A 3 und O 7 abgedruckt bei: SETDEL (wie Anm. 2) S. 44_5g.

SUDHoF (wie Anm. 7).

Die miuelniedzrdtutsche Margaretenlegendc (fexte des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit,
36), Bcrlin 1994. - Die Lucia-Legendc isr abgednrckt in: snr»nl (wie Anm. 2) s. 4l-43;außerdcm
der Prolog zu Bonavcnturas 'soliloquium' cbd. S. 59-66.

Vgl. die Einleitung zu den '65 Artikeln, nach A 5 bei: SETDEL (wie Anm. Z) S. 67_71.

t7

L7
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bedeutsam:

- Gersons 'Monotessaron' ist vollstündig nur ins Mnd. übersetzt worden, zwei der

drei Han4schriften clieser Übersetzung (A 1, O 7) befinden sich in Bielefelder

Bibliotheken; sie dokumentieren eine wohl im ostwestfälischen Raum entstande-

ne bearbeitende uncl erweiternde Überse tzungn -

- Die 'Buchwaldschen Heiligenpredigten' (A 3) finclen sich nur noch in einer

zweiten l*ipz\ger Handschrift, die Bielefekler Überlieferung ist jedoch voll-

ständiger und besser als die der Leipziger Handschrift.

- Die eirzige mn{. und mnl. Überlieferung von Seuses Exemplar stammt aus

Bielefeld (A2)",
- auch die St. Georgener Predigten haben hier ihre einzige mnd. Rezeption

gefunden (O 7), ebenso die Leipziger Predigten, von denen drei Predigten in

der gleichen Handschrift überliefert sind.

- Die Katharinen-Legende in A 4 ist der eirzige Zeuge dieser Fassung der Legen-

de; die Margareten-Legende «ler Handschrift repräsentiert die eirzige vollstiindi-

ge, ursprünglich mnd. Fassung dieser Legencle, clie daneben noch in 5 weiteren

Handschriften und einem Druck vorliegt; die Lucien-Legende findet sich in
dieser Fassung allein in A 4.

- Schließlich ist auch der Engel-Traktat in A 5 singulär'

Zwar ist dieZahl der mnd. Han«lschriften in Bielefeld insgesamt nicht sehr groß,

sie dokumentieren jedoch das breit gefächerte Interesse an religiös-erbaulichen

Texten in Kreisen, die unmittelbar wie die Herforder Fraterherren oder mittelbar

wie die Bielefelder Augustinerinnen tler devotio moderna zuzurechnen sind; und

auch die späte Gründung «les Bielefelder Franziskanerklosters auf Betreiben des

Kaufrnanns Wessel Schrage steht im Zusammenhang mit der Frömmigkeitsbewe-

gung des 15. Jahrhunderts.- 
In den Handschriften finden sich Texte zisterziensisch geprägter Mystik des 12'

Jahrhunderts mit den zu Beginn des 13. Jahrhunderts entstandenen St. Georgener

Predigten (in O 7), dazu unmittelbar auch die Bernhard-Predigt in A2. Die fran-

ziskanische Mystik «tes 13. Jahrhunderts ist durch Bonaventuras 'soliloquium' (in

A 4) vertreten. Schließlich bieten diese Handschriften Texte der dominikanischen

Mystik cler 1. Hälfte cles 14. Jahrhunderts mit Seuses Exemplar (in A 2). Daneben

stehen jüngere Werke, clie spätere frömmigkeitsgeschichtliche Entwicklungen reprä-

sentieren: die weit verbreiteten Passionsbetrachtungen des Jordanus von Qued-

linburg (in A 5), clas fast zeitgenössische 'Monotessaron' Joharures Gersons (in A
I und O 7). Auch eher volkstümliche Frömmigkeitsformen sintl neben solch theolo-

vgl. MANTE (wie Anm. 16) S. XVIIIf.; H. KRAUME, Die Gerson-Ubersetzunsen Geilers von

Kaysersberg (Münchner Texte und Untersuchungen, 7l), Mtinchen I 980, S. 73f'

vgl. die Auflistung der Überlieferung bei G. HoFMANN, Seuses Werke in dzutschsprachigen

Handschifien dcs späten Mittelalters, Fuldaer Geschichtsblätter 45 (1969) 113-206-
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gisch arspruchsvollen Schriften vertreten: Legenden (in A 4), Gebete (in Hgb
154)u, Engellehre (in A 5). Man kann wohl mit Recht sagen, daß die Bielefelder

Handschriften trotz ihrer geringen Zahl exemplarisch das ganze Spektrum religiös-
erbaulichen Schrifttums abdecken, wie es im 15. Jahrhundert zur Verfligung stand

und gelesen wurde.
Die Handschriften zeigen schließlich, daß aus dem Raum Bielefeld/Herford

nicht nur, wie zu erwarten, geistige und kulturelle Verbindungen zum niederländi-

schen Raum bestanden, sondern auch ins hd. Sprachgebiet. Stammen niimlich die
Vorlagen ftir das 'soliloquium' und für die '65 Artikel' aus dem Mnl.", so verwei-
sen die Buchwaldschen Heiligenpredigten wie auch die Leipziger Predigten auf
Kontakte zum omd. Raum, die Vorlagen für die St. Georgener Predigten stalnmen

noch weiter südlich aus dem obd. Ober-Rheingebiet, die für Seuses Exemplar hat
man in Augsburg vermutet. Es zeigen sich also geistige Bezüge aus dem Raum Bie-
lefeld/Herford sowohl zu den Niederlanden als auch in den hd. Raum26.

Die Texte bleiben aber nicht auf die Rezeption wichtiger Werke von außerhalb
beschränkt. Auch mnd. ,,Eigenproduktionen" finden sich in den Handschriften: die
'Monotessaron'-Übersetzung ist im ostwestfälischen Raum entstanden, die Kathari-
nen-Legende und die Margareten-Legende sind hier oder nur wenig weiter nach

Osten im osttälischen Sprachgebiet verfaßt worden27.

Anhang: Kurzcharakterisierung der Bielefelder Handschriften

Bielefeld, Bibliothek des Landeskirchenamtes, cod. A 1

Inhalt: Joharmes Gerson: Monotessaron.
Zeit: letztes Viertel 15. Jahrhundert.
Provenienz: unbekarurt,vielleichtBielefelderSüsterkloster.

t9

Bielefeld,
Inhalt:

Zeit:

Bibliothek des Landeskirchenamtes, cod. A 2
Seuse: Exemplar; Neun-Felsen-Buch; Predigt Bernhards von
Claiwaux auf St. Martin.
21. Jan. 1499 (Schreiberkolophon fol. 203').

Provenienz: wohl Bielefelder Süsterkloster (Brief der Herzebrocker Benedikti-
nerinnen an das Süsterkloster von 1567), Fraterhaus-Einband.

u Zur Charakterisierung vgl. H. BEcKERS, Bielefeldcr Gebetbuch, in: in: Die dcutsche Literatur dzs

Mittelnher.s. Verfasserlexikon, 2., völlig neu bcarb. Aufl., hrg. v. Kurt RuH, Bd. 6, Berlin New
York 19E7, Bd. l, Sp. E58f.

2s Hd. Spuren im 'Soliloquium', z.B. henze, icft, ergeben sich wohl aus der Sprachform dcs

Schreibcrs, nicht der Vorlage.

Auch einzelne Gcbete des 'Bielcfelder Gcbetbuches'zeigen Parallelen in hd. Überlieferung; dies

muß aber nicht zwingend aufeine hd. Vorlage hindeuten.

Mnd. Herkunft ist viellcicht auch der Engcl-Traktat in A 5.
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Bielefeld, Bibliothek des Landeskirchenamtes, cod. A 3
(Fol. I und einige Blätter am Ende fehlen.)
Inhalt: Zyklus von Heiligenpredigten nach der Ordnung des Kirchen-

jahres, darunter: Buchwaldsche Heiligenpredigten, zwei St. Geor-
gener Predigten; außerdem Predigten auf Hauptfeste, Legenden.

Zeit: 3. Viertel des 15. Jahrhunderts.
Provenienz: ursicher, vielleichtBielefelderSüsterkloster, Fraterhaus-Einband.

Bielefeld, Bibliothek des Landeskirchenamtes, cod. A 4
Inhalt: 3 Legenden: Lucia, Katharina, Margareta; Salve regina; Bonaven-

tura: Soliloquium.
Zeit: 30. Jan. 1475 (Schreiberkolophon des Joharmes von Bielefeld fol.

43il; 4. Ja* 1469 (Schreiberkolophon fol.249').
Provenierz: Jutten Schatynn (?/ gestrichener Besitzvermerk fol. I"), dann:

Süsterkloster Bielefeld (Besitzvermerk fol. I').

Bielefeld, Bibliothek des Landeskirchenamtes, cod. A 5
(Die Handschrift ist am Ende unvollständig.)
Inhalt: Engel-Traktat; Jordanus von Quedlinburg: 65 Artikel von der Pas-

sion.
Zeit: letztes Viertel 15. Jahrhundert.
Provenierz: unsicher, vielleicht Süsterkloster Bielefeld, Fraterhaus-Einband.

Bielefeld, Ratsgymnasium, cod. O 7
(Die Handschrift hat starke Wasserschäden.)
Inhalt: Johannes Gerson: Monotessaron; Predigtsammlung, darunter St.

Georgener Predigten, Leipziger Predigten; biblische Texte.
Zeit: 3. Viertel 15. Jahrhundert.
Provenienz: unsicher, wohl Franziskanerkloster Bielefeld, Fraterhaus-Einband.

Bielefeld, Stadtarchiv, Hgb 154
Inhalt: Bielefelder Gebetbuch.
Zeit: Ende l5./Anfang 16. Jahrhundert.
Provenienz: unbekarurt, im 19. Jahrhundert Historischer Verein für die Graf-

schaft Raversberg.



Brigitte Derendorf , Münster

Mittelniederdeutsche literarische Handschriften in Münster

1. Einleitung

Als Bischofssitz und Hansestadt und als Ausgangspunkt ftir die Verbreitung der
Devotio moderna im norddeutschen Raum war die Stadt Münster vor allem im
Spätmittelalter ein Zentrum lateinischer sowie niederdeutscher Schriftlichkeit. Doch
bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde der bedeutende Handschriftenbestand
durch zwei sich kurz hintereinander ereignende Katastrophen fast völlig vernichtet:
1527 ging die Dombibliothek bei Ausbesserungsarbeiten in Flammen auf; wenig
später, im Jahre 1534, fiel die Bibliothek des Fraterhauses den Täuferunruhen zum
opferl. Die Niederlassung der Fraterherren wvde 1772 aufgehoben, ein Jahr später
kam die neue Bibliothek mit noch wenigen mittelalterlichen Codices in die Biblio-
thek des Priesterseminars, die heutige Diözesan-Bibliothek2. Die Reste der (Paulini-
schen) Dombibliothek gelangten als Folge der Säkularisation zusammen mit Hand-
schriften aus westfälischen Klöstern in die Universitätsbibliothek. Diese geht in
ihrem Grundbestand auf die Studienbibliothek des Jesuitenkollegs zurück, die jedoch
nur wenige Codices enthielt3. Den reichen Handschriftenbesitz der Universitäts-
bibliothek bezeugt der 1889 erschienene Katalog von Joseph Staendel. Im Zweiten
weltkrieg wurde auch dieser Bestand 1943 und 1945 fast vollständig zerstört.

Trotz der Serie von Unglücken ist die Zahl der heute in öffentlichen münster-
schen Archiven und Bibliotheken überlieferten mittelniederdeurschen literarischen
Handschriften recht beachtlich. Wie nicht anders zu erwarten, stammen die meisten
Texte - ihrer Sprache nach zu urteilen - aus Westfalen. Münster dürfte damit neben
Berlin (Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz) den größten Bestand an Hand-
schriften westfälischer Herkunft bewahren. zwar läßt sich mit den wenigen Texten,
die in Münster selbst entstanden sind, ein auch nur ,,einigermaßen dichter Zusam-
menhang der literarischen Tradition" der Stadt nicht mehr rekonstruieren, wie Ernst
Ribbat zu Recht feststellts, doch verdienten gerade sie wegen ihrer literarischen
Qualität mehr Aufmerksamkeit, als ihnen, mit Ausnahme der werke Johannes
Veghes, bisher zuteil geworden ist.

Wichtigstes Hilfsmittel bei der Sichtung mittelniederdeutscher Handschriften sind

r PETERS - RIBBAT 1993, S. 625,648; KtRcHHoFF 1994,5.92.
2 KTRCHHoFF 1994, S. 80, 82.

3 H^LLER 1992, S. 59.

4 STAENDER 1889.

5 PETERS - RIBBAT 1993, S, 649.
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neben den einschlägigen Katalogen und Verzeichnissen der Bibliotheken und

Archive nach wie vor die Reiseberichte Conrad Borchlings. Dies gilt auch für den

Bericht über Münster6, der inzwischen allerdings fast hundert Jahre alt ist und

deshalb die durch den Zweiten Weltkrieg bedingten Verluste und die seitdem

getätigten Neuerwerbungen nicht dokumentiert. Auch hat sich an der Zuordnung

einzelner Sammlungen zu den verschiedenen Archiven und Bibliotheken sowie an

deren Zahl und Benennung seither einiges geändert. Nützliche Informationen dazu

enthält dN Handbuch der Handschriftenbesttinde in der Bundesrepublik Deutsch-

landl, das allerdings die Bestände nicht im einzelnen aufschlüsselt'

Das folgende Verzeichnis mittelniederdeutscher literarischer Handschriften in

Münster berücksichtigt nur Bestlinde in öffentlichen Archiven und Bibliotheken,

Privatbesitz wird nicht erfaßt. Die größte Sammlung befindet sich im Nordrhein-

Westf?ilischen Staatsarchiv (bei Borchling ,,Kgl. Staatsarchiv zu Münster"),

wo allein das Depositum des Altertumsvereins (bei Borchling noch selbständige

,,Bibliothek des Vereins ftir Geschichte u. Altertumskunde Westfalens, Abt' Mün-

ster") mehr als 20 Handschriften umfaßt, gefolgt von der Universitäts- und
L a n d e s b i b I i o t h e k (bei Borchling unter der Rubrik ,,Paulinische Bibliothek")

mit 11 Handschriften. Von den ehemals vorhandenen 30 niederdeutschen Hand-

schriften der Dombibliothek, die Borchling mit Hilfe des Katalogs von Staender

ermittelt hatte, hat nur eine einzige den Krieg überstanden. Dazu kommen zwei

Sammlungen mit Gebeten, die alten Drucken beigebunden und weder bei Staender

noch bei Borchling verzeichnet sind. Acht Handschriften sind seit Anfang der 50er

Jahre von der Universitätsbibliothek neu angekauft worden. Den drittgrößten

Bestand besitzt die Diözesan-Bibl iothek (bei Borchling,,Bischöfliches
Priester-Seminar") mit sechs Handschriften und zwei wichtigen (derzeit allerdings

verschollenen) Fragmenten. Die restlichen Codices verteilen sich auf kleinere und

kleinste Bestände im Stadtarchiv (bei Borchling ,,Städtisches Archiv zu Mün-

ster"), im Westfälischen Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte (bei

Borchling nicht genannt, da erst später gegründet; eine Handschrift unter der Rubrik

,,Westfälische[r] Provinzialverein f. Wissenschaft und Kunst"), im Bistums-
archiv, im Stadtmuseum (beide bei Borchling nicht genannt, da erst später

gegnindeo und im Franziskanerkloster (bei Borchling nicht genannt, da

sich die Handschriften bis 1971 in der Bibliothek des Franziskanerklosters Rietberg

befandens). Das in der Literatur gelegentlich (edoch nicht bei Borchling) erwähnte

Diözesan-Museum, das drei mittelniederdeutsche Gebetbücher des 15. Jahrhunderts

besessen haben soll, wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört'

Der dem Verzeichnis zugrunde liegende Literaturbegriff entspricht dem der

6 BoRCHLTNG 1899, S. 275-301.

7 BR^NDIS - NÖTHER 1992, S. 378-386.

8 HANSCHMIDT 1994, 5.299.
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Neuauflage des Verfasserlexikons. In sprachlicher Hinsicht beschränkt sich das
Verzeichnis auf mittelniederdeutsche Handschriften; in der Regel handelt es sich
dabei um Texte aus dem 15. und beginnenden 16. Jahrhundert. Nicht aufgenornmen
wurden Handschriften, die in der Literatur oder in den Inventaren bzw. Katalogen
der Archive und Bibliotheken niederdeutsch oder deutsch genannt werden, deren
Sprache jedoch eindeutig mittelniederländisch ist. Dasselbe gilt ftir Texte, deren
schreibsprache typologisch zwischen dem Mittelniederländischen und dem west-
fälisch geprägten Mittelniederdeutschen steht und für deren Benennung Robert
Peters den Terminus ,,ijsselländisch" vorgeschlagen hate. Auf solche Handschriften
wird am Rande hingewiesen, jedoch erhebt das verzeichnis hier keinen Anspruch
auf Vollständigkeit.

Die Angaben zu den einzelnen Handschriften sind bewußt knapp gehalten, da
nur eine Sichtung des Überlieferten beabsichtigt war. Wenn die Schreibsprache sich
eindeutig als westfälisch charakterisieren ließ, so ist dies vermerkt, ansonsten
wurden die Texte innerhalb des Mittelniederdeutschen nicht genauer lokalisiert.
wenn nichts anderes angegeben, handelt es sich um papierhandschriften. Die
Datierungen sind in der Regel aus den Findbüchern und Katalogen übernommen,
ebenso die Format- und Blattangaben, die bisweilen auch fehlen können (ich habe
hier nicht selbst neu gemessen bzw. gezÄhlt). soweit bekannt, werden auch Infor-
mationen zu Schreibern und Herkunft bzw. Geschichte der Handschriften mitgeteilt.
Bemerkungen anm Erwerb, zu Irrtümern in den verzeichnissen und Hinweise auf
Literatur (in der Regel wird nur die neueste genannt) finden sich jeweils am Ende
des Eintrags in petit.

Schwierigkeiten bereitete die Sichtung der zahlreichen und über die Findbücher
nur schwer zu ermittelnden Chroniken des Staatsarchivs. Hier wird, wie ftlr einige
weitere Handschriften des Staatsarchivs und des dortigen Depositums des Altertums:
vereins, auf den Reisebericht Borchlings verwiesen. Auch die Handschriften der
Universitäts- und Landesbibliothek konnten nicht oder nur in Form von Mikrofilmen
eingesehen werden, da sie sich z;ur zeit der Erhebung in Berlin befanden. Alle
Angaben gehen auf den - ausgezeichneten - Katalog der mittelalterlichen Hand-
schriften der universitäts- und Landesbibliothek Münster von Eef overgaauw
zunick, der voraussichtlich 1995 erscheinen wird und der zu den einzelnen Hand-
schriften auch die einschlägige Literatur verzeichnet, auf die deshalb nicht erneut
verwiesen wirdlo.

e PE'rERs 1985a, S. l2l3; PETERS 1985b, S. 1253.

l0 Dem Leitcr der Handschriftenabteilung der ULB Münster, Dr. Bertram Haller, danke ich für dre
großzügig gewährte Einsicht in das 1994 bereits abgeschlossene Typoskript des Katalogs. - Für
zahlreichc Hinweise zu den einzelnen Handschriftenbeständen habe ich Ulrich Hinz, Münster, sehr
zu danken.
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2. Verzeichnis der Handschriften

BistumsarchiY Münster

GV IIs. 222:Traktat über die Regel des hl. Augustinus (Bedudynge na den synne

als van sunte Augustinus Reghele [: Regelkommentar des Hugo von St' Victor])
* 1445 * Sprache: westfälisch * Pergament * 67 Bl. * l9x14cm * aus dem Schwe-

sternhaus Marienbrink in Coesfeld.

GV Hs. 239: Gebetbuch * 15. Jh. (mit Nachträgen aus dem 17. Jh. [Einband:

16201) * Sprache: westfälisch * 231 Bl. * 13,5x9,5cm'

Die im Invcntar BöRsrrNcs (1937, S. 88) außerdem als niederdeutsch charakterrsierte Handschrift GV

Hs. 226 (Gebetbuch) ist hochdeusch.

Deposita von Pfarrarchiven

PfA IIs 310 Freckenhorst: Gründungslegende des Klosters Freckenhorst, ein-

schließlich der Bonifatius-Legende * 15. Jh. * Sprache: lateinisch und mittelnieder-

deutsch (Texte in beiden Versionen aufeinanderfolgend) * Pergament * 177 Bl. *

4".
pfA Hs 311 Freckenhorst: Predigten. Gebete. Geschichte des Klosters Frecken-

horst, einschließlich der Bonifatius-[rgende * 15. Jh. * Sprache: westfälisch (mit

niederländischen Einflüssen) * 236 Bl' * 8".
In den predigten werden Frauen angesprochen. Dre Gründungslegenden der Handschriften 3 10 und 3 I 1

sind identisch.

PfA IIs 313 Freckenhorst: Geschichte der Grafen von der Mark * 16. Jh. *

Sprache: hochdeutsch mit niederdeutschen Resten * 90 Bl. (Anfang fragmentarisch)
*4".
Bei dem in der maschinenschriftltchen Handschriftenübersicht des Bistumsarchlvs als 'Deutsches Brevter'

15. Jh.'aufgefuhrten Deposinrm PfA Hs 165 Hervest-Dorsten handelt es sich um etne Pergament-

Handschnft in minelniederländischer Sprache.

Diözesan-Bibliothek

Ms Ga 57: Spieghel der leyen * 1444 * Sprache: westfälisch * Pergament * 234 Bl.
* 18,3x13,3cm * aus dem Fraterherrenhaus in Münster * Schreiber: Gherardus

Buck van Buederick (Fraterherr in Münster) * Besitzvermerk des Fraterhauses von

1573.
1766 oder 1773 mitder übrigen Bibliothek des Fraterhauses in den Besitz des Priesterseminars gckom-

men. Literarur: OESER 1964, Sp. 308-3ll; RorH 1993, Sp. ll0-113'

Ms Gs 284: Gebetbuch * Anf. 16. Jh. (mehrere Faszikel von unterschiedlichen

Händen, Einband: 1589; * Sprache: westfälisch * Papier und Pergament * 298 Bl.
* 80.

Ms G8 316: Augustinerregel (ftir Frauen) * Anfang 16. Jh. * Sprache: westfälisch
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* 57 Bl. * 80.
Literatur: DE SMEr 1978, Sp. 5a6.

Ms Gr2 145: Gebetbuch * 16. Jh. * Sprache: westfälisch * 12" .

Dre betende Person ist eine Frau.

Ms Gr2 210: Anfang des Johannes-Evangeliums. Dietrich Kolde von Münster: Der
Kerstenen Spiegel * ca. 1490 * Sprache: westfülisch * Pergament * 100 Bl. (un-
vollst.) * 12".
Literarur: DE TRoEYER 1985, Sp. 20-22.

Ms J4 80: Jordanus von Quedlinburg: Sermones (für jeden Sonntag des Jahres) *
16. Jh. (1. Drittel) * Sprache: westfälisch * Pergament * 197 BI. (2spaltig) *

22,2x15,4cm * entstanden vermutlich im und für das Schwesternhaus Niesing in
Münster * Schreiber: vermutlich Johannes Becker.
Nach Aufhebung des Schwesternhauses lSll in den Besrtz des Priesterseminars gelangt. Literatur:
OESER 19ff, Sp. 375f.; MoRvAy - GRUBE 1974, S. l4lf .;ZuM!<ELLER 1983, Sp. 859f.

Fragm. 1: Freidanks Bescheidenheit (92 Verse) * Ende 13. Jh., spätestens um 1300
* Sprache: westtälische Abschrift einer westmitteldeutschen (mittelfränkischen)
Vorlage * 3 Bl. (2.T. beschädigt) * aus dem Einband des Druckes Ot2 ll7 (aus d.J.
lsss).
Das Fragment rsr derzert nicht auffindbar. Literatur: BECKERS 197la, S. 83-98.

Fragm. [2]: Johannvon Mandeville * 15. Jh. * Pergament * 8 Bl. * als Spiegel im
Einband des Druckes C' 136 (aus d.J. 15l8), die Blätter wurden herausgeschnitren,
Reste zu erkennen.
Das Fragment ist seit längerem verschollen (alle Angaben nach BoRcHLrNc 1899, S. 285).

Dic bei BoRcHLlNc (1899, S. 285) genannte Handschrift K ll2 in 8" (richtig Ms KE 102): Gebetbuch
(lateinisch), .mit vorausgehendem Kalender, am Schluß des Kalenders 2 Seiten mit niederdt. Versus
memoriales zum Einprägen der Herligentage (Cisioianus)" ist zu strerchen. Der Text (Bl. 17'-18') ist
nicht niederdeutsch, sondem eher niederrheinrsch-kleverldndisch (sprachliche Einordnung durch Robert
Peters). Literatur: HoLToRF 1978, Sp. 1288 (ist entsprechend zu korrigieren).
Zu streichen ist auch die bei BoRcHLINc (1899, S. 285) genannte Handschrift Ms Kr2l: .Lat. Breviarium
Monasteriense [. . .], enthält ein paar nd. Gebete' . Die Handschrift enthält keine niederdeutschen Gebete
(mehr?, neuer Einband), die berden nachgetragenen Textshicke (aufBl. 6" und Bl. 124') sind lateinisch.
Die Handschrift Ms Jtl 143 enthält eine umfangreiche Sammlung von Predrgten Bernhards von Clairvaux
in Usselländisch oder östlichem Mittelniederländisch. Literatur: RUH 1956, S. 29.

Franziskanerkloster

[Is. o.S.]: Actus beati Francisci et sociorum eius (Auszüge). Aegidius Assisiensis:
Dicta aurea. Speculum perfectionis seu S. Francisci Assisiensis legenda antiquissi-
ma. Bonaventura: Legenda S. Francisci minor (Auszüge). Heinrich Seuse: Büchlein
der ewigen Weisheit, Kap. l-21. * 15. Jh. (2. Hälfte) * Sprache: wesrliches Mittel-
niederdeutsch mit Spuren einer mittelniederländischen Vorlage * 274 Bl. (unvollst.)
* 21x14,5cm * ursprünglich aus dem Franziskanertertiarinnenkloster Marienborn zu
Lütgendortmund.
Aus der Bibliothek des Franziskanerklosters Rietberg 1971 nach Münster ausgelagert; vgl. HANScHMTDT
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1994, S.299. Literatur: LAMPEN 1954, S.295-305; BECKERS 1971b, S.257-262.

[tls. o.S.]: lrben Jesu (dritter Teil) * 1468 * Sprache: westtälisch * 116 Bl.
(2spaltig) * 23x2Ocm * ursprünglich aus dem Franziskanerkloster in Münster.
Literatur: SCHNETDERWTRTH 1910, S. 143-146; MoRVAY - GRUBE 1974, S. 179.

EIs. o.S.]: Gebetbuch * 15. Jh. * Sprache: ijsselländisch, mit mittelniederdeutschen
und hochdeutschen Nachträgen (Gebete, Fürbitten) * Pergament * 199 Bl.

Außerdem besitzt die Bibliothek zwei Gebetbücher (ohne Signaturen) aus dem 15. Jahrhunden, etns in

niederländischer und ijsselländischer, eins in ijsselländischer Sprache.

N ordrhein-We stJälisc he s Staatsarc hiv

Msc. VII 1301: Rechts- und Wirtschaftsbestimmungen eines münsterländischen

Klosters, wahrscheinlich aus Freckenhorst * Anfang 16. Jh. * 12 S.

Literatur: BoRcHLINc 1899, S. 294.

Msc. VII 6406: Samrnlung von Schriftstücken, die Religionsunruhen in Soest

betreffend * 16. Jh.
Literatur: BoRcHLINc 1899, s.294.
Zu den verschiedenen Chroniken aus dem 16., vor allem aber 17. und 18. Jh. Ygl. BORCHLINC, S. 295-

297. Nicht genannt rst dort die folgende Handschrift:

Msc. VII 1006': Chronik des Schwesternhauses Niesing * 16. Jh. (Abschrift).

Fragmente Msc. VII,
2a Nr. 6: Doppelblatt eines Gebetbuches (Mariengebete und Psalmen) * 15. Jh.

2c Nr. 8: Doppelblatt eines medizinischen Traktates * 14. Jh.

2d Nr. 18: unterer Teil eines Blattes (zwei Stücke) aus Jacobus de Voragine,
lrgenda aurea (zweite mittelniederdeutsche Übersetzung der Südmittelniederländi-
schen lrgenda aurea; Miracula S. Jacobi) * 14./15. Jh.

2e Nr. 17: ein Blatt einer Hs. des Sachsenspiegels, Landrechtl,49-51 * ca. 1450.

Depositum Altertumsverein M ünst er

Msc. 4: Johannes Veghe, Predigten (Kollationen; gehalten 1492 l?) im Schwestern-

haus Niesing in Münster). Zwei geistliche Lieder (Veghe zugeschrieben). Predigt
eines Priors von Windesheim. Auszüge aus zwei weiteren Predigten * ca. 1500 *
Pergament * 206 Bl. * 21,8x15,3cm * aus dem Fraterherrenhaus in Münster *

Schreiber: vermutlich Johannes Becker.
Literanrr: OESER 1964, Sp. 357-359; MoRvAY - GRUBE 1974, S. 178f.

Msc. 5: Chronik der Münsterschen Bischöfe, von Otto von Rietberg (1301) bis auf
Ferdinand von Baiern (1629) - Fragmente verschiedener Hss. des 16. und 17. Jhs.

(hochdeutsch mit niederdeutschen Notizen) * 4".
Litcranrr: KIRCHHoFF 1987, Sp. 791f.

Msc.8: Gebetbuch * 15. Jh. * Sprache: westfälisch * Papierund Pergamerfi*392
BI. * 12".
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Die betende Person rst eine Frau.

Msc. 10: Chronik der Bischöfe von Münster,772-1424, und l-eben Bischof Ottos
von der Hoya,1392-1424 * 128 Bl. * 4'.
Literatur: KIRCHHoFF 1987, Sp. 791f.

Msc. 11: Gebetbuch * 16. Jh. * 176 Bl. * 6,5x9,5cm.

Msc. 41: Collationes des Dekans der Osnabrücker Kalandbruderschaft * 1445-1448
* Papier und Pergament * 44 Bl. * 4o.
Aus der Bibliothek Pastor Niesens (Velen). )

Msc. 55: De Wyngaerden der selen (fragmentarisch) * 1502 * 207 Bl. * 4o *
wahrscheinlich aus dem Schwesternhaus Niesing in Münster.
Herkunft aus dem Fraterhaus nach OEspn ,,nrcht genügend gesichert'. Literatur: WoRTMANN 1960, S.
47-77; OESER 1964, Sp.390f.

Msc. 95: Chronik des Schwesternhauses Niesing in Münster * Mitte 16. Jh. * 18

Bl. * 4'.
Nach BoRcHLINc (1899, S. 290) Originalhandschrift.

Msc. 96: Davids von Augsburg Novizentraktat 'De compositione hominis exterioris
ad novitios' * 1469 * 322 Bl. * 8" * Besitzvermerk (1673) des Zisterzienserinnen-
Klosters Kentrop (Hamm).
Bei BoRcHLINc (1899, S. 287f.) als Pseudo-Bonaventura: Profectus religiosorum (Dat bock van den
vortgangc geistliker menschen) verzcichnet. Literatur: RUH 1956, S. 126; Rus 1980, Sp. 47-58.

Msc. 117: Münstersche Bischofschronik (Dat holt ynne den staet unde dat leven der
biscope) 772-1497 * 15. oder 16. Jh. * 4".
Literatur: KIRCHHoFF 1987, Sp. 791f.

Msc. 121: Osnabrücker Bischofschronik (Beschrivinge sampt den handelingen der
hoichwerdigen Bischopen van Ossenbrügge, van ... Ertwinus Ertman, Borgermei-
ster der Stadt Ossenbrugge der Rechten Meister colligeret tho latine unde im Jair
1550 vordüdeschet) * 16.-17. Jh.
Literatur: BoRcHLtNG 1899, S. 290f.

Msc. 124: Sprüche, niederdeutsch (Hofgelderbuch, Verzeichnis der Capitels-Curien
auf der Dom-Immunität zu Münster, ihrer Besitzer 1535-1730, sowie Statuten über
Option der Häuser) * 4'.
Angaben nach dem Findbuch im Staatsarchiv; nicht bei BoRcHLTNG 1899; nicht eingeschen.

Msc. 126: Augustinerregel (für Frauen) mit den Statuten von Windesheim aus dem
Kloster Frenswegen * etwa 1600 * 16" * aus einem Frauenkloster in Münster.
Literanrr: DE SME-[ 1978, Sp. 546.

Msc. 137: lrben des hl. Ludger * 15. Jh. * Sprache: westfälisch * l2o * aus
Billerbeck.
Aus der Bibliothek Nieserts. Nach BORCHLINc (1899, S. 288) .einc der bciden Hss. dcr ältcrcn Ueber-
setzung einer lat. Vira Liudgeri'. Literarur: ScHTEFFER 1985, Sp. 852-854.

Msc. 140: Gebetbuch * 17. Jh. (2. Hälfre) * Sprache: hochdeutsch, mir 2 Bl.
lateinischem und 6 Bl. mittelniederdeutschem Text (Kleine geriden van den Hylligen
Cruess) * 4o.
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Alle Angaben nach BoRcHLINc 1899, S. 289.

Msc. 160: Sammelhandschrift über das Bistum Osnabrück (Catalogus Episcoporum

Osnabrugensium [Klinckhamers Reimchronik der Bischöfe von Osnabrück]. Ver-
schiedene historische Aufzeichnungen. Geistliches Spiel [Eyn Disputatio Peters vnd

Didericks Butemans Predicanten tho Ossenbrugge vp syne articulel) * t0. Jh. (2.

Hälfte) * 74 Bl. * 4" .

Literarur: BoRcHLlNc 1899, S. 291ff.

Msc. 202: Gebetbuch * 16. Jh. * 12".

Msc. 207: Predigten (fragmentarisch; 2. Band einer Sammlung) * Sprache: westfä-

lisch * 15. Jh. * Papier und Pergament * 119 Bl. * 4".
Aus der Bibliothek von und zur Mühlen. Literatur: MoRvAY - GRUBE 1974, S. 196f.

Msc. 219: Gebetbuch * 16. Jh. * Sprache: westfälisch * Papier und Pergament *

123 Bt( * t2'.
Die betende Person ist eine Frau.

Msc. 274: Gebetbuch * 15. Jh. * Sprache: stark niederländisch gefärbtes Nieder-

deutsch (BoRCHLING 1899, S. 2891 * Pergament * 16o.
Aus der Bibliothek Nreserts. Alle Angaben nach BoRcHLINc 1899, S. 289.

Msc. 301: Gebetbuch (Osterbrevier) * 15. Jh. * Sprache: lateinisch mit niederdeut-

schen Stellen * Pergament * 12" .

Stadtarchiv

IIs. 1: Arnd Bevergern: Münsterische Chronik * Ende 15. Jh. * 124 Bl. (2spaltig)
*4".
Literarur: KIRCHH0FF 1978, Sp. 839f.; KIRCHHoFF 1987, Sp.791ff.

Fürstentum Münster, Landesarchiv 518/19, Bd. la, Nr. 54": Spottgedicht von

Symachus und Sigillucifer * um 1500 * I Bl.
Literatur: KIRCHHoFF 1976, S. 236-239.

A XIV, Nr. 17 (Rückseite): Klage über den Übelstand der Welt * um 1530 (?) * I
Bl. * 2'.
Literahrr: KIRCHHoFF 1976, S. 239f .

A XIV, Nr. 17: Klage über den Untergang des katholischen Glaubens in Münster
* um 1532 * I Bl. 2".
Literanrr: KIRCHHoFF 1976, S. 24Of .

Stadtmuseum

[o.S.]: Gebetbuch * um 1508 * Sprache: westfälisch * Pergament und Papier * 170

Bl. * ll,2x'7,5cm * möglicherweise aus dem Fraterherrenhaus in Münster.
1990 aus dem Londoner Aukttonshandel erworben. Literatur: DETHLEFS 1991, S. 90f.
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Universitöts- und Landesbibliothek

IIs.393: Statutaet PrivilegiaOrdinis Cisterciensis * 1496 * Westfalen * 132 Bl. *
Zlxl4cm * entstanden möglicherweise in der Zisterzienserabtei Marienfeld, ver-
mutlich für das Zisterzienserinnenkloster Kentrop (Kr. Hamm) bestimmt.
STAENDER 230 (einage bet Staender verzeichnete niederdeutsche Handschrift, die im 2. Weltkrieg nicht
verbrannt ist). Literatur: OvERcAAUw.

Ms N.R. 1500: spiegel der sunderen. Gerard van vliederhoven: van den veer
utersten. van dre warheden (Betrachtung über die wahrheit bei der Beichte).
Dietrich Engelhus: srerfboec * 1485 * westliches westfalen * 59 Bl. * 2oxl4cm*
Schreiber: Hermann Nyells aus Borken.
1966 zusammen mit Ms N.R. l50l aus prrvatbesitz erworben. Literatur: ovERcAAUw.
Ms N.R. 1501: Ludolf von sudheim: Reise ins Heilige Land * 15. Jh. * westfalen* 54 Bl. (unvollst.) * l9,5xl4cm.
1966 zusammen mit Ms N.R' 1500 aus Pnvatbesiz erworben. Bisher unbekannte niederdeutsche
Bearbeitung des'De terra sancta et ittnere Jerosolymitano'. Literatur: ovERcAAUw. Eine Edruon wird
von Emst Bremer, Paderborn, vorbereitet.

Ms N.R. 1550: [Thomas a Kempis:] Dat myrren bundeken * l4g0 * pergament *
289 Bl. * 14,lxl2cm * aus dem Fraterherrenhaus in Münster + schreiber: Johannes
Becker, Fraterherr in Münster.
1961 in ernem Münchener Antiquariat erworben. Einziger bekannter Textzeuge der mrttelniederdeutschen
Bearbettung der Thomas a Kempts zugeschriebenen 'ör"t,ones et meditationes de Vita Christi,. Mit den
unter der Bezeichnung 'Myrrenbüschel' oder im Niederländischen als 'Myrren bundeken, bekannten'Fasciculus-myrrhae'-Texten (ScHMIDTKE 1987, sp. 832-839) hat das niederdeutsche werk nlchts zu tun.
Literatur: OVERGAAUW.

Ms N.R. 1553: [Ps.-Augustinus:] Erklärung der Bußpsalmen * 15. Jh. * westfalen
oder östliche Niederlande (Sprache: Teil I westfälisctr, teit II östl. gefärbtes Mirtel-
niederländisch oder westtälisch) * z2r Bl. * l4xt0,5cm * stammi wahrscheinrich
aus einem Augustiner- oder Augustinerinnenkloster.
seit 1990 Dauerleihgabe des verragshauses Regensberg, r993 erworben. Literatur: ovERGAAUw.
Ms N.R. 4000 und 4001: Irben des hl. Meinolf und des hl. Liborius * 16. Jh.*
8+7 Bl. (eine Hand) * 2rxr6cm * vermurlich aus dem chorherrenstifr Böddeken.
'Meinolf' 1966 rn den USA erstetgen, 'Lrborius' 1970 in der Schweiz gekauft. Literatur: ovERcAAUw;
RÜTHING I99I.
Ms N.R. 5501: Gebetbuch * 15. Jh. * westfalen * pergament * lgg Bl. *
I 2x8, 5cm * geschrieben vermutlich im Zisterzienserkloster Iriarienfeld.
1951 in einem Berltner Antrquariat erworben. Die Gebete waren bestimmt für eine Frau. Literatur:
OVERGAAUw.

Ms N.R. 5508: Gebetbuch + 16. Jh. * sprache: westfälisch und lateinisch * 255 BI.* 13,5x9,5cm.
1988 erworben. Die Gebete waren bestimmt fur erne Frau. Literatur: ovERcAAUw.
G3 280: Gebere * 16. Jh. (nach 1537) * wesrfalen (wahrscheinlich werl) * 41 Bl.(die Handschrift isr zwei Leipziger Drucken aus dem Jahre 1537 beigebunden) *
15,5x10cm.
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Die Handschrift gehört zum Altbestand der Universitäsbibliothek. Literatur: ovERGA'i

C, fSOt: Gebetbuch * 16. Jh. (nach 1513) * Sprache: lateinisch und niederdeutsch

* 29 Bl. (angebunden an einen Pariser Druck aus dem Jahre 1513, den die Hand-

schrift inhattiich ergänzt) * 9,5x6,3cm * Besitzvermerk des Fraterherrenhauses in

Münster aus dem 17. Jh.
Die Handschrift gehört vermutlich zum Altbestand der UniversitäSbrbliothek' Die Gebete waren

offensichthch ftir eine Frau bestimmt. Literatur: OVERGAAUw'

Die Bibliothek besitzt außerdem drei Handschriftcn, deren mittelniederländische sprache niederdeutsch

eingcfärbt ist: Hs 268 'spiegel der sonden'; Ms N.R. 1552 'Mechrhild von Hackeborn' Heiligenlegen-

den. Collationes. Prcdigten'; Ms N.R. 5502 'Srundenbuch''

Zu dcn bisher crschlosscnen niederdeuschen (Degering-)Fragmenten: HILLER 1991, S' ll2-ll4'

West!ölischesLandesmuseumfürKunstundKulturgeschichte

Ms 447: Gebetbuch * 16. Jh. (möglicherweise 17. Jh.) * Sprache: westfälisch (mit

hochdeutschen Einflüssen) * 66 Bl. (unvollständig) * 8''
Ms 473: Sprichwörter * 15. oder 16. Jh. * 1 BI' (Fragment) * 2"'

Ms 517: Johann Holtmann (Priester im schwesternhaus Niesing zu Münster, gest'

1540):Vanwarengeistlikenleueneeynkortevnderwijsinge*Mitte16'Jh'*
sprache, westfülisch * 353 Bl. * l4,2x1O,2cm * vermutlich aus dem schwestern-

haus Niesing in Münster.
Abschrift des früher im Besitz von F. Jostes befindlichen Originals' Aus der Bibliothek des Westfälischen

Provinzialvercins für wissenschaft und Kunst, heute als Deposinrm des Alterumsvereins im Landes-

museum. Literatur: GRUTK MP 1912; vgl. dazu JOSrES 1912, S. 272-291,299-303, LÖFFLER 1912' S'

2gl-2gg. Eine Edition wird von Ulrich Hinz, Münster, vorbereitet'

Ms 539: Gebetbuch * um 1500 * Papier und Pergament * 341 Bl. * 14,3x9,7cm'

Die beiden im Zettelkatalog des Museums als niedcrdeutsch aufgeführten Gebetbücher Ms 415 und Ms

445 sind mittelniederländisch.
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Hartmut B e ck e r s, Duisburg

Mittelniederdeutsche literarische Handschriften in westfälischen
Adelsarchiven und -bibliotheken

l. Zur Forschungsgeschichte

Die systematische wissenschaftliche Sichtung und Erschließung der in westfälischen
Adelsarchiven und -bibliotheken vorhandenen Bestände mittelalterlicher literarischer
Handschriften wurde vergleichsweise spät, nämlich nicht vor der wende des 19.
zlttm 20. Jh., in Angriff genommen, nachdem ältere Anläufe zu einer solchen
sichtung sämtlich im sande verlaufen warenr. Erst im Rahmen eines ab 1895 von
der Deutschen Kommission bei der Preußischen Akademie der wissenschaften zu
Berlin ins werk gesetzten Forschungsprogramms, das sich die systematische Erfas-
sung möglichst aller in Deutschland entstandenen mittelalterlichen literarischen
Handschriften ztlm Ziel gesetzt hatte2, wurde endlich auch den im Besitz westfäli-
scher Adelsgeschlechter befindlichen Handschriften größere Aufmerksamkeit zuteil.
Alois Bömer, der damalige Direktor der Münsterschen Universitätsbibliothek, be-
suchte im Auftrage der Berliner Akademie in den Jahren um 1905 eine Reihe wf?il.
Adelssitze und fertigte von etlichen, der Forschung bis dahin ganz unbekannren
Manuskripten Beschreibungen an, die im sog. Handschriftenarchiv der Akademie (s.
dazu Anm. 2) deponiert wurden. Im Gegensatz zu Bömer hatte conrad Borchling
bei seinen kurz vorher zwecks Ermittlung der mnd. literarischen Handschriften in
Norddeutschland durchgeführten Bibliotheksreisen die wf?il. Adelsbibliotheken und

Das älteste mir bekannte Projekt dieser Art geht auf einen westfälischen Jugendfreund der Brüder
Grimm, den Paderbörnschen Freiherrn werner von Haxthausen (178o-lg4z), zurück. Im Rahmen
eines um l82ll22 von ihm zusammen mit Heinrich Hoffmann von Fallersleben geplanten Buches mit
dem Titel Westphtilische Beiträge zur Geschichte deutscher Sprache und Dichrung hane er beab-
sichtigt, eine Übersicht mit dem Titel .Mittelalterliche deutsche Handschnften in westfälischen
Adelsbibliotheken' zu veröffentlichen. Da der in der Zeitschrift Antiquiteiten. Een oudheidskundig
tiidschrifi (bezorgt door N. wEsrENDoRp en c.J. REUVENS), Bd. II, I , Groningen lg2z, s. 167 ver-
öffentlichte Subskriptionsaufnrf für den Band jedoch ungenügend Resonanz fand, verlicf der plan im
Sande. Eine Vorarbeit zu dem Projekt hat sich im Freiherrlich Haxthausenschen Archiv in Vörden
(Kr. Höxter) erhalten, nämlich ein 

"Kesselstadts Bücher' überschriebcnes umfangreichcs Verzcrchnis
der dem Paderborner Domdechant Graf Christoph von Kesselstadt gehörenden Handschriften und
Frühdrucke. Kesselstadts Handschriftensammlung gelangte nach scinem Tode in den Besitz des
Bisomsarchivs Trier; vgl. dazu F. JANSEN, Der paderborner Domdechanr Graf chrßtoph von Kes-
selstadt und seine Handschrifiensammlung, in: p. srmon (Hrg.), sr, Liborius. sein Leben und sein
Brsrzz. [Fesschrift] zum I l00jahrigen Jubikium der Retiquienübenragung,Paderborn 1936, S. 355-
368.

Vgl. Ttlo BRANDIS, Das Handschrifienarchiv der Deutschen Kommission der Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin, ZfdA 123 (1994) tt9-129.
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-archive noch völlig ausgespart; selbst die öffentlichen Bibliotheken Westfalens

waren von ihm nur in geringer Auswahl besucht worden3. Während aber Borchlings

Handschriftenbeschreibungen alsbald gedruckt (s. Anm. 3) und so der wissen-

schaftlichen Öffentlichkeit bekannt wurden, gelangten die von Bömer aufgestöberten

und beschriebenen Handschriften in der Regel nicht zur Kennnis der einschlägig

interessierten Forscher, denn entsprechend dem von der Deutschen Kommission der

Berliner Akademie entwickelten Organisationsplan zur Handschriftenerfassung waren

die von Bömer und den anderen Mitarbeitern eingelieferten Beschreibungen nicht zur

Veröffentlichung vorgesehen, sondern wurden in Gestalt ihrer handschriftlichen Ori-

ginalausfertigungen im Handschriftenarchiv der Akademie deponiert. Die stichwort-

artige Nennung einiger weniger von Bömer beschriebener Handschriften in den

Arbeitsberichten der Deutschen Kommission der Akademiea sowie in einem Aufsatz

imZentralblatt für Bibliothel«wesens war weniger als ein notdürftiger Ersatz für die

eigentlich wünschenswerte, aber von den Organisatoren nicht vorgesehene Publika-

tion der Beschreibungen.
Ungefähr gleichzeitig mit Bömers Handschriftenbeschreibungen für die Berliner

Akademie wurde auch ein von der Westfälischen Provinzialverwaltung ins kben
gerufenes Projekt zur Inventarisierung der Bestände der Nichtstaatlichen Archive

Westfalens begonnen. Im Zentrum des Erkenntnisinteresses stand dabei die Erfas-

sung von für die Geschichtswissenschaft relevanten Schriftquellen, also vornehmlich

von Chroniken, Urkunden, Kopiaren, Rechnungsbüchern und dergleichen. Was sich

in den wfiil. Schloßarchiven neben solchem historischen Quellenmaterial sonst noch

an anderweitigem (vor allem an literarischem) Handschriftenmaterial vorfand, wurde

nur von einem kleinen Teil der Bearbeiter benicksichtigt, und wenn, dann nur

beiläufig und mit knappsten Angaben zum Inhalt und zur Sprache. Obwohl die

Miterfassung literarischer Handschriften bei der Inventarisation der nichtstaatlichen

Archive somit nur ganz unsystematisch und sporadisch erfolgte, hätte die germa-

nistische Mediävistik dennoch einen unmittelbaren Nutzen daraus ziehen können.

Sofern nämlich der Bearbeiter eines bestimmten Archivs bei der Inventarisation

zusätzlich zum historischen Quellenmaterial auch die literarischen Handschriften

miterfaßt hatte, wurden diese letzteren dann auch in den ab 1899 gedruckten Bänden

Vgl. Conrad BORCHLtNc, Mittelniederdeutsche Handschrifien in Norddeutschland und den Nieder-

landen. Erster Reisebericht, Nachrichten von der Kgl. Ges. d. Wissenschaften zu Göttingen, phll.-

hist. Kl. 1898, S.79-316.

Vgl. die jährlichen Berichte der Deutschen Kommission in den Sitzungberichten der Preu$ischen

Aiademie der'tVissenschafien zu Berlin ab 1905: Jg. 1905, S. 138, Jg. 1906, S 97f., Jg. 1907, S.

73, Jg. 1908, S. 99f., Jg. 1909, S. 140, Jg.19l0' S. 8lf'
AlorsBör.lEn, HandschriftenschätzewestfätischerBibtiotheken,ZentralblattfürBrbliothekswesen26
(1909) 338-3s9.
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der Inventare der nichtstaatlichen Archive der Provinz Westfalen6 wenigstens stich-
wortartig erwähnt. Leider muß jedoch gesagt werden, daß die dot beiläufig enthal-
tenen Informationen über literarische Handschriften von der germanistisch-mediä-
vistischen Fachwelt so gut wie überhaupt nicht zur Kenntnis genommen und mithin
auch nicht als Ansatzpunkt für eine nähere Erforschung genutzt worden sind. Nach
dem Ersten Weltkrieg kam die Inventarisation der nichtstaatlichen Archive West-
falens dann zunächst zum Erliegen; das Unternehmen wurde zwar später wiederauf-
genommen und weitergeführt, doch sind die Bestände vieler wfäI. Adelsarchive bis
heute noch nicht durch gedruckte Inventare erschlossen.

Wer sich heute mit Hilfe der erschienenen Bände der Inventare der nicht-
staatlichen Archive einen Überblick über die in Adelsbibliotheken und -archiven
Westfalens vorhandenen Handschriften zu verschaffen versucht, hat nunmehr freilich
allerlei durch den Zeitabstand hervorgerufene Schwierigkeiten zu überwinden:
Manche zu Beginn des 20. Jh.s inventarisierte Archivbestände sind seither teils
durch Erbgang, teils durch Verkauf an ganz andere, oftmals nicht leicht zu ermit-
telnde Eigentümer bzw. Aufenthaltsorte gelangt und somit wieder aus dem Gesichts-
kreis der Forschung entschwunden. Verhältnismäßig günstig liegt der Fall dann,
wenn die Bestände eines privaten Adelsarchivs leihweise (in der Rechtsform des De-
positums) in die Verwaltung der öffentlichen Hand (d.h. konkret: vor allem ins
Staatsarchiv Münster) gelangt sind, wie dies etwa beim Freiherrlich von Rom-
berg'schen Archiv von Schloß Brünninghausen (s.u. S. 39f.) oder beim Gräflich
Landsberg-Velen'schen Archiv von Schloß Velen (s.u. S. 43f.) der Fall ist. Ungün-
stiger als derartige gesamthafte Verlagerungen von privaten Archiv- und Bibliotheks-
beständen in öffentliche Obhut wirkt sich fi.ir den Handschriftenforscher die stück-
weise Übereignung von privatem Handschriftenbesitz an neue Besitzer infolge Erb-
gang bzw. Verkauf aus. Nicht immer ftihren hier die Nachforschungen zu positiven
Ergebnissen, d.h. zur Ermittlung des heutigen privaten oder (sekundär auch)
öffentlichen Besitzers einer solchen HandschriftT. Der Verbleib mancher noch zu
Beginn dieses Jh.s nachweisbaren Handschrift muß trotzzeitaufwendiger Recherchen
vorerst leider als nicht ermittelbar gelten. Besonders ungünstig ist der Fall immer
dann, wenn es zu stückweiser Zerstreuung ehemaliger adliger Bibliotheksbestände

Inventare der nichtstaatlichen Archive der Provinz Westfalen, Bdc. lff. (Veröffentlichungen der
historischcn Kommisston der Provinz Westfalen), Munster 1899ff. (im folgenden abgekürzt als INA).
Als positives Beispiel nenne ich merne Ermittlungen zum Verbleib einer 1517 in Westfalen
entstandenen 'Wilhelm von Orlens'-Handschrift, die im 19. Jh. im Besitz der Freiherren von Wendt
zu Krassenstein und Holtfeld auf schloß Krassenstein (Kr. Beckum) war, 1877 an die schloß
Krassenstern erbcnden Grafen von Marchand und Ansemburg überging, 1926 an Joseph Graf von
Galen zu Horstmar weitervererbt und von dessen Erben 1956 an die Universitätsbibliothek Münster
verkauft wurde, wo sie jetzt als Ms. NR 7000 aufbewahrt wrrd. vgl. dazu Hartmut BECKERS,
Spätrezeption eines mittelhochdeutschen höfischen Liebesromans in Wesrfalen um 1517: DieWilhelm
von orlens-rrandschrifi des Lubbert de went, Ndw 21 (1981) 1241, dort insbesondere s. 16-21.
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als Folge von Verkäufen kam, bei denen die Handschriften einzeln an verschiedene

Neubesitzer gelangten, wie es z.B. nach dem Zweiten Weltkrieg mit den Beständen

der ehemaligen Herzoglich Arenbergischen Schloßbibliothek Nordkirchen geschehen

ist (s.u. S. 42f.).
Seit etwa 1970 habe ich in privater Initiative eine Reihe von wfäI. Adelsarchiven

und -bibliotheken besucht und dort eine Anzahl literarischer Handschriften in mittel-

niederdeutscher, mittelhochdeutscher und mittelniederländischer Sprache einsehen

können. Nicht immer war es möglich, die fraglichen Handschriften näher aI unter-

suchen und Beschreibungen anzufertigen. Wegen zeitlicher und organisatorischer

Schwierigkeiten war es mir auch nicht möglich, eine systematische Suche nach mnd.

literarischen Handschriften in wftil. Adelsbesitz vorzunehmen. Die Darlegungen des

nachfolgenden Berichtes sind infolgedessen in vielerlei Hinsicht als vorläufig und

ergänzungsbedürtig zu betrachten; ich verstehe sie als stichprobenhafte Beispiele, die

dartun sollen, daß sich systematische Recherchen (die aber wohl nur von einer

Institution, nicht einem einzelnen Forscher durchgeführt werden könnten) sehr wohl

lohnen würden. Denn schon aufgrund meiner stichprobenartigen Erhebungen läßt

sich sagen, daß sich in den wfäI. Adelsarchiven und -bibliotheken auch heute noch

eine größere Anzaht von der Forschung weitestgehend unbekannten Handschriften

mit Texten aus dem Bereich der mnd. (sowie der mnl. und mhd') Literatur befindet.

Überwiegend handelt es sich dabei um Handschriften des 15. Jh.s und meist um

Texte geistlich-religiösen Inhalts. Die weltliche Literatur ist demgegenüber nur durch

wenige Textzeugen vertreten.

Nach diesen allgemeinen Hinweisen zur Forschungslage stelle ich im folgenden

die wichtigsten der von mir eingesehenen Handschriften vor, wobei ich zusätzlich

auch einige weitere nenne, die in den INA zwar erwähnt, aber von mir entweder

nicht wieder aufgefunden oder aus anderen Gründen nicht eingesehen werden

konnten. Die Anordnung der genannten Handschriften richtet sich nach der alpha-

betischen Folge der Namen ihrer Archiv- bzw. Bibliotheksheimat. Zugrunde gelegt

werden dabei die alten, bis zur Kommunalreform von 1976 gültigen Namenformen

(meist Namen von Schlössern); die seither gültigen amtlichen Gemeindenamen

werden samt zugehöriger Postleitzahl in Klammern hinzugefügt.

2. Handschriftenübersicht

Anholt, Fürstlich Salm-Salm'sches Archiv (46419 Isselburg): Literarhistorisch am

interessantesten erscheint eine noch nicht näher untersuchte Hs. mit mnd. Predigten

über die Evangelien nach dem Lauf des Kirchenjahrs (Signatur: Nr. l9)t. Da die

umfangreicheHs. (272 Bll. in 2") noch nicht näher untersucht ist, läßt sich über die

Textidentität der Predigten vorläuhg ebensowenig Genaueres sagen wie über ihre
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Sprachform, über die Person ihres Schreibers Johann Boeckman oder über die
Authentizität des im Schreibervermerk als Zeitpunkt der Niederschrift angegebenen

Jahres 1419. Weitere Hss., deren Sprachform in den INA ebenfalls nur ganz
allgemein-unbestimmt als niederdeutsch bezeichnet wird, sind die sämtlich um 1500
geschriebenen Codices 34, 39 und 40: Nr. 34 enthält Betrachtungen zu den Heili-
genfesten, Nr. 39 ist ein Passionstraktat (Die passie ons leven heren Jhesu Christi),
und Nr. 40 eine Sammlung von Gebeten und geistlichen Betrachtungen. Ob die
Sprachform dieser Hss. tatsächlich mnd. (und nicht vielleicht eher mnl.) ist, wird
erst ktinftige nähere Untersuchung zeigen können. Ganz überwiegend mnl. (gelder-
ländisch) ist jedenfalls die Anholter Hs. Nr. 42, eine im gelderschen Oberquarrier
entstandene chronikalische Sammelhandschrift, die vorwiegend mnl. Reimchroniken,
daneben aber auch die Märkische Chronik Levolds von Nordhof enthälte. Um einen
mnl. Text handelt es sich auch bei einer aus dem Kloster Groß-Burlo bei Borken
stammenden Anholter Hs. des anonymen Boec van den merkelijken ende verluchten
monnen des orden van Cistercien, auf das Alois Bömer kurz hingewiesen hatro. Es
gibt im Anholter Archiv darüber hinaus auch einige in Akten- und Bucheinbänden
z\tage getretene Bruchstücke poetischer Texte in mnl. und mhd. Sprache (2.B. aus
der 2. Partie des Spieghel Historiael Philips Utenbroekerr und aus dem Parzival
Wolframs von Eschenbachr2; Bruchstücke mnd. Dichtungen sind demgegenüber bis-
her nicht ans Licht gekommen.

Berlebur!, Fürstlich Sayn-Wittgenstein'sches Archiv (57319 Bad Berleburg):
Mnd. literarische Hss. sind in dieser Sammlung zwar nicht vorhanden, wohl aber
eine der zwei erhaltenen Hss. einer noch unedierten, im südlichen Luxemburg
entstandenen moselfränkischen Bearbeitung der Tafel van den kersten ghelove des
Dirc van Delf (Signatur: RT 212 [zuvor A 170]; vgl. Böuen [wie Anm. 5] S. 357).
In das Kompilationswerk sind unter anderem auch größere Teile des Sachsenspiegels
eingearbeitetr3.

Ehemals Brünninghausen, Freiherrlich von Romberg'sches Archiv (ietzt ats
Depositum im staatsarchiv in 48147 Münsrer): Das im süden Dortmunds gelegene
Schloß und die dazugehörigen Liegenschaften wurden 1927 vonder Stadt Dortmund

9

l0

ll

t2

l3

Vgl. die Beschreibung und Teiledition von Hans-Friedrich RosENFELD, Mittelniedertändische Reim-
chroniken, Mdmoires de Ia Soci6td N6ophilologique dc Helsinki l3 (1939) ZS7-397.

BöMER (wie Anm. 5) S. 350f.; in den INA wird die Hs. nicht erwähnt.

Abdruck: Hans-Friedrich ROsENFELD, Neues aus der 2. Partie des Spieghel Historiacl des Philip
Utenbroeke, Studia Ncophilologica 2l (1949) 175-189.

Abdruck: Hartmut BECKERS, Neae 'Paaival'-Funde aus westfalen,wolfram-studien 14 (1995) [im
Satzl.

Vgf. dazu Hartmut BECKERS, Die Kölner Prosabearbeitung des 'Crane'-Romans Benholds von Holle
(Untersuchung und Textausgaba), NdW 23 (1983) 83-135, don S. 88.
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angekauft und eingemeindet; die Archivbestände gelangten damals als Depositum ins

Staatsarchiv nach Münster. Unter ihnen befindet sich eine zu Anfang des 15. Jh.s

in märkischem Westfiilisch geschriebene (noch unsignierte) Hs. des sog. Gereimten

Planetenbuchs, die als wichtigste in Westfalen neugefundene Hs. eines Textes aus

dem Bereich der weltlichen mnd. Literatur anzusehen ist. Beim sog. Gereimten

Planetenbuch handelt es sich um eine rund 4200 Verse umfassende astrologische

Lehrdichtung eines anonymen, vermutlich nl. Verfassers aus dem 14. Jh., die nach

bisherigem Wissen nur in zwei gekürzten mnd. Hss., vollständig hingegen nur in
frühnhd. Umarbeitungen bekannt war'4. Die bald nach 1400 für die Freiherren von

Altenbockum angefertigte Brünninghausener Hs. stellt mithin nicht nur den ältesten,

sondern auch den vollständigsten bisher bekarurt gewordenen Textzeugen der

Dichtung dar; sie wird daher als kithandschrift einer in Arbeit befindlichen Edition

des Textes zugrunde gelegt.

Burgsteinfurt, Fürstlich Bentheim-steinfurt'sche Schloßbibliothek (48565

Steinfurt): Die bedeutendste in dieser Bibliothek vorhandene literarische Hs. in mnd.

Sprache stellt Codex B 37 dar, eine um l42O-30 in Westfalen entstandene Abschrift

der mnl. Mertin- und Gral-Dichtungen Jacobs van Maerlant und Lodewijks van

Velthem's. Außer dieser Kostbarkeit enthält die Steinfurter Schloßbibliothek noch

zwei mnd. Gebetbücher des späten 15. Jh.s, von denen die eine (Signatur: Hs. 90

[früher C 76 : B 4l]) als ehemaliges Privatgebetbuch des Grafen Everwin II. von

Bentheim-Steinfurt (1461-1530) von Interesse ist, während die Besitzgeschichte des

anderen (Signatur: Hs. 26) im Dunklen liegt. Ein weiteres, besonders kostbar

illuminiertes Gebetbuch (Signatur: B 4l; INA Bd. I,4, 1907, S. 783.: Nr. 3) weist

demgegenüber nicht mnd., sondern mnl. Sprachgestalt auf. Beachtenswert sind

kürzere nd. Textbestandteile in zwei Gebetbüchern des 14. Jh.s (Hss. 29 und 30).

Die Sprache eines im 16. Jh. geschriebenen Arzneibuches (Signatur: Hs. 15; INA
ebd., Nr. l9) hinwiederum ist vorwiegend mnd. mit niederfränkischen Einspreng-

seln. Zu nennen ist schließlich noch eine Hs. der Münsterschen Chroniken im Stein-

furter Schloßarchiv (Signatur: Bestand A, Steinfurt, 2).

Corvey, Fürstlich Metternich'sche Schloßbibliothek (37671Höxter): Unter den

Besränden der Bibliothek, deren wissenschaftliche Erschließung durch die Universität

Paderborn erfolgen soll, befinden sich wenigstens zwei große Sammelhandschriften

aus dem 15. Jh. (noch unsigniert; bei oppitz'6 erwähnt als Nr. 717 und 718) mit

Vgl. Francis B. BR6vART, Planetenbuch (Großes P.), in: Die deutsche Literatur des Mittelalters.

Verfasserlexikon,2. völlig neubearb. Aufl., hrg. v. K. RUH [u.a.], Bd.7, Berlin 1990, Sp. 713-715.

Vgl. INA Bd. 1,4,l9O7 , S. 783'. Neueste Beschretbung und Teiledition: Timothy SODMANN (Hrg.),

JacobvanMaerlanr:HistonevandengraleundBoekvanMerlijne. NachderSteinfunerHandschrifi
(Nd. Studien, 26), Köln Wien 1980.

Vgl. die Beschreibungen bei Ulrich Dietrich Oppttz, Deutsche Rechtsbücher des Mittelalters,Bd'.
2: Beschreibung der Handschriftan, Köln Wien 1990, S. 569.

l5
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mnd. Rechtstexten (Ricl,rsteig Landrechr Johanns von Buch, Kaiserrecht, Femerecht

und anderes), wobei der eine Codex (Onntrz [wie Anm. 16] Nr. 717) darüber
hinaus auch eine mnd. Übersetzung der Reisebeschreibung Johatn Mandevilles
enthälr.

Darfeld, Gräflich Droste-Vischering'sche Bibliothek (48720 Rosendahl): An
eindeutig mnd. Hss. enthält die Bibliothek zwei Codices der Münsterschen Chroni-
ken (vgl. INA, Bd. I,3, 1904, S. 197f.: Nr. 1 [Signatur: Hd 72]und Nr. 3 [ohne
Signaturl). Dazu kommt die sog. Darfelder Liederhandschrift aus den Jahren 1546-
156517, die Liedertexte in verschiedenen Sprachformen (überwiegend jedoch in einer
unregelmäßigen nl. -nd. -hd. Sprachmischung) enthält.

Dülmen, Herzoglich von Croy'sches Archiv (48249 Dülmen): Die Bestände
dieses Archivs sind zum größten Teil erst 1806 aus den rechtsrheinischen Besitzun-
gen der Herzöge von Croy nach Dülmen gelangt; infolgedessen überrascht es nicht,
daß darin keine mnd. literarischen Hss. vorhanden sind. Wohl aber enthält das
Archiv kostbare Reste je einer mnl. und einer mhd. literarischen Hs., nämlich vier
Blätter eines Manuskripts der Rose Heins van Aken, der älteren der beiden mnl. Be-
arbeitungen des altfranzösischen Roman de la RosetE, sowie ein Fragment des mhd.
Nibelungenliedeste .

Erpernburg, Archiv und Bibliothek der Freiherrn von Brenken (33142 Büren):
Die Bestände dieser Sammlung (vgl. INA Bd. III, 1915, S. 178-181) enthalten vor
allem eine größere Anzahl von Hss. aus dem nahegelegenen ehemaligen Augustiner-
Chorherrenstift Böddeken2o. Die meisten dieser Codices überliefern jedoch Texte in
lat. Sprache; mnd. sind einzig das Böddeker Memorienbuch (Signatur: Hs. 96

[fniher Ble]) sowie ein Gebetbuch (Signatur: Hs. 94). Literaturhistorisch nicht
uninteressant ist ferner eine spätmittelripuarische Hs. des Reiseberichtes Arnolds von
Harff (Signatur: Hs. 100 [früher Sa])2' sowie eine fnihnhd. geistliche Sammelhand-
schrift aus dem Nürnberger Katherinenkloster (Signatur: Hs. 85 [frtiher Btt).

17 Ausgabe: Rolf Wilhelm BREDNICH (Hrg.), Die Darfelder Liederhandschrifi 1546-1565. Unter
Verwendung der Vorarbeiten von Anhur HUBNER und Ada-Elise BEcKMANN, Münster 1976.

t8 Erwähnung: INA Bd. 1,3,1904, S. 473'; Veröffentlichung durch Hartmut BEcKERS in Vorbereitung.

tc Abdruck: Matthias SCHNEIDERWIRTH, Fragmente des Nibelungenliedes aus Dülmen, ZtdA 52
(1910/l 1) 356-360.

Vgl. Wilhelm OESER, Die Handschriftenbestönde und die Schreibtätigkeit im Augustiner-Chor-
herrenstifi Böddeken, Archiv für die Geschichte des Buchwesens 7 (1967) 317448; R. IQooS,
Beitröge 7ur Geschichte der Klosterbibliothek Böddeken, Archiv ftir die Geschichte des Buchwesens
9 (1969) 1497-1s08.

Vgl. Hartmut BECKERS, Ztr Reisebeschreibung Arnolds von Haff. Bericht über zwei bisher
unbekannte Handschriflen und Hinweise zur Geschichte dreier verschollener Codices, Annalen des
Hrstor. Ver. f. d. Nrederrhein 182 (1979) 89-98.
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Herten, Gräflich Nesselrodesche Bibliothek (etzt Schloß Herrstein a.d. Sieg bei
Bröleck, 53809 Rupperichteroth?): Unter den Beständen der Gräflich Nesselrode-

schen Bibliothek auf Schloß Herten bei Recklinghausen befand sich Ende des vorigen
Jh. eine Hs. mit der Signatur Ms. XLII,7, die einen mnd. Bericht über die von
Dietrich von Kettler, Drost zu Ottenstein, zusammen mit anderen wftil. Standes-

genossen i.J. 1519 unternommene Pilgerfahrt zum Heiligen Lande enthielt22. Die
Hertener Schloßbibliothek wurde um die Mitte dieses Jh.s nach Schloß Herrstein
a.d. Sieg verbracht; ob sich das Ms. XLll,l heute noch dort befindet, konnte nicht
ermittelt werden.

Hülshoff, Freiherrlich Droste-Hülshoff'scheBibliothek (48329Havixbeck): Alois
Bömer fertigte 1907 für das Berliner Handschriftenarchiv Beschreibungen von nicht
weniger als sechs auf Schloß Hülshoff befindlichen spätmnd. bzw. mnl. Hss. an.

Mnd. sind davon eine Osnabrücker Bischofschronik (Inventar-Nr. 1296), ein
Gebetbuch aus dem Schwesternhaus Dülmen (Inventar-Nr. 1296) sowie ein Psalter

nebst Cantica (Inventar-Nr. 1327); mnl. sind eine mystisch-aszetische Sammelhand-
schrift (u.a. mit Ruusbroec-Texten, Inventar-Nr. 1325) sowie zwei Gebet- und An-
dachtsbücher (Inventar-Nrn. 1324 und 1326). Einer Notiz Schmitz-Kallenbergs23
zufolge soll sich auf Hülshoff ferner eine Hs. mit der Stiftungsgeschichte des

Kartäuserklosters Wedderen bei Dülmen in mnl.-mnd. Mischschreibe befinden
(Inventar-Nr. unbekannt). Alle Hülshoffer Hss. sind derzeit wissenschaftlicher
Benutzung nicht zugänglich.

Ehemals Nordkirchen, Herzoglich Arenberg'sche Bibliothek: Die wertvollsten
Hss. aus der reichhaltigen Bibliothek des 1903 durch Erbgang an die Herzöge von
Arenberg übergegangenen, arvor den Grafen Esterhazy-Galantha und davor den

Grafen Plettenberg gehörigen Schlosses Nordkirchen2a wurden in den Jahren nach
dem 2. Weltkrieg stückweise im Antiquariatshandel verkauft. Nur bei einigen
Stücken gelang es mir, den heutigen Aufenthaltsort zu ermitteln. Eine aus Böddeken
stammende Hs. mit den mnd. Legenden des heiligen Liborius und des heiligen
Meinolf fand, in zwei Teile zerlegt, nacheinander ihre neue Bibliotheksheimat in der
Universitätsbibliothek Münster (Signatur: Ms. N.R. 4000 und 4001). Ein mnd.
Richtsteig Landrecht wd Frankenspiegel v. J. 1429 gelangte nach einem Umweg
über die USA in die Universitätsbibliothek Frankfurt (Signatur: Ms. germ. qu. 107).
Um 1960 wurde der nicht unbeträchtliche, der Versteigerung im Antiquariatshandel

Abdruck: Hcrmann HoocEwEc, Eine westfölische Pilgerfahrt nach dem h. lande vom Jahre 1519,
Zs. f. vaterländische Geschichteu. Alterthumskundc4T (1889) 165-208;48 (1890) 55-84. Vgl. dazu
Werner PARAVICTNI (Hrg.), Europöische Reiseberichte des späten Mittelalters. Einc analytische
Bibliographie,Bd. l: Deutsche Reiseberichte, bearb. v. Christian HALM (Kreler Werkstticke; D, 5),
Frankfurt a.M. Bem 1994, S. 325f.

Vgl. Ludwig ScHMITZ-KALLENBERG, Monarricon Wesrfaliae, Münster 1909, S. 81.

Vgl. dazu Böuen (wie Anm. 5) S. 352ff.
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entgangene Rest der Bibliothek vom Land Nordrhein-Westfalen aufgekauft und

vorläufig als Depositum der Universitätsbibliothek Münster übergeben. Darunter
befinden sich unter anderem auch drei 1831 von K.L. Trossr erwähnte mnd. Hss.

der Bischofschroniken von Münster und Hildesheim (Signaturen: Hss. 24, 51,
173)26. lJngeklärt ist, ob auch ein 1890 von Reinhold Röhricht27 genannter Nordkir-
chener Codex von Ludolfs von Sudheim Reise ins Heilige l,and indiesem Münster-
schen Depositum vorhanden ist.

Haus Offer (bzw. Ruhr), Freiherrlich von und zur Mtihlen'sche Bibliothek
(48308 Senden): Drei wfüI. Chronikhandschriften (Signatur: Hs. 59, Hs. 66, Hs. 85)
enthalten verschiedene chronikalische Texte (trvold von Northof: Märkische
Chronik, Arnd Bevergem: Münstersche Bischofschronik u.a.). Dazu kommen zwei
aus dem ostnl.-wftil. Grenzraum stammende Hss. mit geistlichen Texten, deren

Schreibsprache eine ostnl.-westnd. Mischung darstellt: ein Gebet- und Andachtsbuch
aus Schüttorf (Hs. 94) sowie eine aus dem Kartäuserkloster Marienburg bei
Wedderen stammende Abschrift der südniederlöndischen Legenda Aurea-Über-
setzung mit Plusstücken aus der nordniederländischen Legenda Aurea (Hs. 7l).
Die Sprache dreier weiterer Hss. geistlicher Literatur (Hs. 20: Seuses Buch der
ewigen Weisheit; Hs. 71 und Hs. 100: zwei Stundenbücher) ist vollends mnl. Das
i. J. 1580 angelegte Liederbuch der Clara Herde (Hs. 79) bildet inhaltlich und
sprachlich ein Gegenstück zum Darfelder Liederbuch (s.o.).

Ehemals Schloß Velen, dann Schloß Gemen, Gräflich Landsberg-Velen'sches
Archiv (etzt als Depositum im Staatsarchiv in 48147 Münster): Unter den ins
Staatsarchiv Münster gelangten Landsberg-Velen'schen Archivalien haben sich bisher
nur wenige Hss. literarischen Inhalts gefunden. Zwar befinden sich darunter keine
im engeren Sinne mnd. Texte, wohl aber verschiedene in Westfalen geschriebene
mischsprachige Dichtungen. Literarhistorisch am bedeutendsten ist davon ein leichte
nd. Schreiberspuren aufweisendes Bruchstück einer mhd. Lyrik-Hs., das unter
anderem das Palöstinalied Walthers von der Vogelweide überliefert (sog. Walther-
Fragment Z; Signatur: Msc. VII 15)28. Ein 1993 von Ulrich Seelbach im gleichen
Archivalienbestand entdecktes, noch unveröffentlichtes Bruchstück der Goldenen

Vgl. tK.L.l TRoss, yezeiclrnis einiger historischer Handschriftenwelche sich auf der gröfl. Plenen-
bergischen Bibliothek zu Nordkirchen vofrnden, Archiv der Ges. f. älterc dt. Geschichtskunde 6
(1831) 35-39, don die Handschriften-Nrn. 19,21a,21.

Vgl. Karl-Heinz KIRcHHoFF, Münstersche Chroniken (nd.), in: Verfasserlexikon (wic Anm. l4), Bd.
6, Berlrn 1987, Sp. 791-793, dort Sp. 792.

Reinhold RöHRIcHT, Bibliotheca geographica Palaestinae,Leipzig 1890, S. 76 (Nr. 27). Fälschlich
als immer noch in Nordkirchen vorhanden genannt bei PARAvtctNI (wie Anm. 22) S. 39.

Abdruck bei Franz JosrEs, Brzcft stück einer MünsterschenMinnesöngerhandschrifi mit Noten,ZfdA
53 (1912) 348-358. Zu den wf?il. Sprachformen des Fragments vgl. Thomas Y\t EtN, Ztr Vcrbreitung
mittelhochdeutscher Lyrik in Norddeutschand, ZfdPh 106 (1987) 72-112, don S. 90-92.



44 BECKERS

Schmiede Konrads von Würzburg stellt aller Wahrscheinlichkeit nach ein weiteres

Fragment aus demselben codex discissus dar, da es ebenfalls eine leichte nd. Tönung
des Sprachstandes aufweist. Beachtenswert sind ferner einige Bruchstücke aus dem

mnl. Gral-Merlin-Artur-Zyklus Jacobs van Maerlant und L,odewijks van Velthem2e

sowie ein mischsprachiges Liederstammbuch der Alheid von Velen v. J. 1583 (Sig-

natur: Hs. 9)s.

Vörden, Freiherrlich von Haxthausen'sches Archiv und Bibliothek (37696

Marienmünster): Das Archiv enthält lediglich ein thematisch einschlägiges Fragment,

und zwar ein Bruchstück des Sachsenspiegels (Lnhnrecht) (Signatur: Kapsel ZYI)3| .

Unter den Bibliotheksbeständen ragt neben zwei kölnisch-ripuarischen Gebetbuch-

handschriften als besondere Kostbarkeit das einzige erhaltene Exemplar des Früh-

drucks Die Gulden Krone Marien des sog. Anonymus aus Mariengarde hervor32.

Ehemals Schloß Westerwinkel, Gräflich Merveldtsche Bibliothek (etzt Schloß

Lembeck in 46286 Dorsten): In den dreißiger Jahren wurden in der Forschungs-

literatur zwei in dieser Schloßbibliothek befindliche mnd. Gebets- und Andachts-
bücher des späten 15. Jh.s näher bekannt: Codex Bt2 276, ein Nonnengebetbuch, das

u.a. ein Gebet an die sog. 24 Altesten enthä1t33, und Codex Bt2 283, der u.a. den

Bericht eines sich Koster Bernd nennenden Franziskanermönchs über seine

Pilgerfahrt zum heiligen Lande i. I. 1463 enthä1t34. Archiv und Bibiothek von Schloß

Westerwinkel wurden in den 60er Jahren nach Schloß lrmbeck verbracht; die

beiden genannten Hss. sind dort jedoch z. Zt. nicht zugänglich.

29

30

3l

32

33

34

Vgl. SoDMANN (wie Anm. 15) S. 4lf.; DERs., Die MünsterschenFragmente von Lodewijks van

Velthem Boec van coninc Artur, NdW 23 (1983) 39-81.

vgl. BÖMER (wie Anm. 5) s. 358.

vgl. oPPrrz (wie Anm. 16) Nr. 688.

Vgl. Hartmut BECKERS, 'Die Gulden Krone Marien' (Deventer 1516). Eine wiederentdeckte

Frühschrifi des 'Endechrist'-Verfassers aus Mariengarde, Nd.Kbl. 9l (1984) 4144.

Abgedruckt bei Wieland SCHMIDT, Die 24 Alten, Berlin 1938, S. 371-373.

vgl. BöMER (wie Anm. 5) S. 454 sowie INA, Bd. 11,3, l9l7 , S. 1 14. Ausgabe: Albert SrRorcK, Der
Bericht des Koster Bernd über seine Pilgerfahrt ins Hl. Land aus dem Jahr 1463, Wt. Zs. 90 (1934)
89-1 1 1.



Burkhard T a e g e r, Sugenheim

stet! - Zum Text von 'Heliand' und 'Genesis'

Die mehr als zehn Jahre, die seit der Veröffentlichung der 9. Auflage von 'Heliand
und Genesis' in der ,,Altdeutschen Textbibliothek" vergangen sindr, haben eine
Reihe wichtiger Neuerscheinungen auf dem Gebiet der altsächsischen Bibelepik
erbracht, die auch zum Text dieser Werke zahlreiche Verbesserungen ergeben
haben. Vielfültige Veränderungen waren in die Neuauflage, deren Erscheinen bevor-
steht, zu 'Heliand' und 'As. Genesis' einzuarbeiten, mit entsprechenden Nachweisen
in den Noten.

Was die ags. Übersetzung von Teilen der as. 'Genesis' angeht, so ist mit der
kommentierten Ausgabe von A.N. Doane2 zum dritten Mal seit dem2. Weltkrieg3
die große Wertschätzung von anglistischer Seite für diesen Text zu verzeichnen,
diesmal in Verbindung mit gleichen Bemühungen um die as. überlieferten Teile des
Werks. Die Fortschritte in Text und Kommentar von Doane konnten ftir die ags.
Teile der Ausgabe der ATB den Ausgangspunkt bilden frir die durchgreifende
Modernisierung, die von der Kritik zur vorausgegangenen 9. Auflage als überfüllig
angemahnt worden wa1. Ebenso stellte insbesondere die Faksimileausgabe mit
beigegebener Übersetzung, die U. Schwab in den ,,Litterae" hat erscheinen lassens,
eine große Hilfe in den Bemühungen um diesen Text dar.

Für 'Heliand' und 'Genesis' in gleicher Weise weiterftihrend ftir die Arbeiten,
die sich seit nunmehr über anderthalb Jahrhunderten den Texten widmen6, ist die

4

5

Heliand und Genesis, hrg. v. O. BEHAGHEL; 9. Aufl. bearb. v. B. TAEGER (Altdeutsche Textbiblio-
thek, 4), Tübrngen 1984. Dazu ergänzend: Der Heliand. Ausgewhhlte Abbildungen zur über-
lieferung, hrg. v. B. TAEGER. Mrt einem Beitrag zur Fundgeschichte des Straubinger Fragments von
A. HUBER (Litterae, 103), Göppingen 1985.

A.N. DoANE, The Saxon Genesis. An edition of the West Saxoz Genesis B and the Old Saxon
Vatican Genesis, [Madison l99l].
Vgl. B.J. TTMMER (Hrg.),The Later Genesis, Oxford 1948, rev. ed. 1954; J.F. VrcKREy, Gerres,i
B. A new analysis and edition, Diss. masch. Indiana University 1960.

Vgl. die Rezension von U. ScHwAB, SM III 28 (1987) 263-281, hier S. 280.

Die Bruchstücke der altsächsischen Genesis und ihrer altenglischen Übertragung. Einführung,
Texnuiedergaben und Übersetzungen, Abbildung der gesamten überlieferung, hrg. v. u. scHwAB.
Mit Beiträgen v. L. ScHUBA und H. KUcLER (Litrerae, 29), Göppingen 1991. Vgl. außerdem: U.
ScHw^B, Einige Beziehungen xwischen altsächsischer und angelsächsischer Dichtung. Mit einem
Beitrag v. W. BINNIG [...] (Centro Iralianodi studi sull'alto medioevo, S), Spoleto l9gg.
J.A. SCHMELLER (Hrg.), Heliand. Poema saxonicum ..., Monachii, stutgartiae et Tubingae 1g30.
1840. Außer der editio princeps seien hier noch vorweg genannt: E. srEvERS (Hrg.), Heliand, Halle
1878; Titelaufl. verrn. um das Prager Fragment ... und die Vaukanischen Fragmente ..., Halle
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zweibändige Veröffentlichung von D. Hofmann zur as. VerskunstT, auch diese mit

zahlreichen kritischen Beiträgen zur Textgrundlage. Auch hier war ein Desiderat,

das ftir die 9. Auflage festzuhalten warE, endlich eingebracht; zur Metrik und dar-

überhinaus zu bis dahin ungeklärten Stellen waren zahlreiche Verbesserungen am

Text möglich. Für den 'Heliand' allein ist weiter als Einzeluntersuchung zum Text

noch zu nennen H. Tiefenbachs Beitrag zur Festschrift für H. Kolbe. - Weitere

monographische Literatur dieses Jahrzehnts, wie 'Heliand'-Übersetzung und Buch-

verOffintlichung von G.R. Murphy'o, die as. Sprachlehre von I. Rauchrr, eine

Neuauflage von J.H. Gall6es Altsöchsischer Grammatikr2 sowie Arbeiten zum Pro-

blem der Dialektbeziehungen zwischen as. und ae. Sprache insbesondere von Niel-

senr3 seien hier nur erwähnt, da im folgenden der Blick auf die konkrete Arbeit am

Text von'Heliand'und'Genesis'gerichtet werden soll. Sie zeigen aber erst recht

die lebhafte Bewegung, die auf diesem Teilgebiet der germanistischen Forschung

herrscht. -
Einige der Textherstellungen, die in den genannten Untersuchungen zum Text

erarbeitet worden sind, fordern aber auch zum Widerspruch heraus. Mehrfach kann

der in der ATB-Ausgabe gebotene Text sich durchaus behaupten, wie die Über-

prüfung zeigt. Diese Fälle sowie ein Anhang sollen im folgenden vorgeftihrt

werden. Der entstehenden Kosten halber hinzunehmende Beschränkungen führten in

8

9

(Saale) (Germanistischc Handbibhothek, 4), Berlin 1935; P. PIPER (Hrg.), Die altsöchsische Bibel'

dichtung (Heliand und Genesis) (Denkmäler der älteren dcutschen Litteraor, l), Stuttgart 1897.

D. H9FMANN, Die Versstrukturen der altsöchsischen Stabreimgedichte Heliand und Genesis. l.
Tetband,ll. Verslisten, Hcidelberg l99l (zit. als .Hofmann I'und .II').
Vgl. ATB 4, 9. Aufl., S. VIII.

H. TTEFENBACH, 'erles antheti'. Das Ttugnis des straubinger Heliandfiagmen es, in: K. MATZEL

let al.l (Hrgg.), Festschrifr fir H. Kotb, Bem Frankturt/M. New York Paris U9891' S- 748-758.

The Hetiand, the Saxon gospel. A translation and commentary by G.R. MURPHY, New York Oxford

1992. G.R. MuRpHy, The Saxon savior. The Germanic transformation of the gospcl in thc ninth-

century Heliand, New York Oxford 1989. - Außer der Übersctzung von Murphy werden im

folgcnden noch zitiert dic von Stapcl und Ge.nzmer (letztere ebenfalls in einer erwetterten Auflagc

des besprochenen Zeitraums): Der Heliand. Übertr. v. W. STAPEL, München [19531; Heliand und

die Bruchstücke der Genesis. (...) Übers. v. F. GENZMER, Anmerkungen und Nachwort v. B.

SoMNSKI (Reclams Universal-Bibliot\ek, 3324 [3]), Stuttgart U9891.

L RAUcH, The Old Saxon language (Berketey models of grammars, l), Ncw York [1992].

J. H. GALLEE, Altsöchsische Grammatik,3. Aufl. m. Berrchtigungen und Literaürnachträgen von

H. TTEFENBACH (Sammlung kurzer Grammatiken germanischer Dialektc, 6), Tübingen 1993. -
Außer diescr Grammatrk wird im folgenden noch zitiert: F. HoLTHAUSEN , Altsöchsisches Elementar-

äucä (Germanische Bibliothek, I l, 5), 2. Aufl. Heidelberg l92l .

H.F. NIEI5EN, Old English and the continental Germanic languages (Innsbrucker Beiträge zur

Sprachwissenschaft, 33), Innsbnrck l98l;'?1985; DERS., The Straubing Heliand-fiagment and the

Old Engtish diatects, in: P.S. URELAND - G. BRODERICK (Hrgg.), Language contact in the British

isles. Proceedings ..., Tübingen 1991, S. 243-273.

l3
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der Ausgabe dazu, daß dort nur die von der Forschung erreichten Fortschritte ein-
gearbeitet werden konnten, während ftir die Stellen, wo der ATB-Text zu vertei-
digen ist, eine summarische Querverweisung des Vorworts auf die hier vorgelegte
Untersuchung ausreichen mußte. Der Aufsatz versteht sich damit als Ergänzung zur
Ausgabe an den folgenden, ausführlich zu erörtenden Stellen. - Wir beginnen mit
Tiefenbachs Beitrag zur Kolb-Festschrift.

Zu'IJel.' v. 508 und v. 2707 an Ahti

Die Darlegung Tiefenbachs besteht aus zwei Teilen, die unabhängig voneinander zu
beurteilen sind. Zum einen überprüft Tiefenbach den Ansatz der Bedeutung des

Wortes ailheti, das in den 'Heliand'-Versen 256 und 297 unbezweifelbar von der
handschriftlichen Überlieferung geboten wird, zum anderen überprüft er in den vv.
508 und 2707 die \*sart an Afui der Hs. C, der jedesmal in M eine zweifelhafte
Lesart entsprichtr4, die fehlerpsychologisch unentscheidbar zwischen der Lesart von
C und der regulären Form des Wortes ailhed steht; Fragment S bietet in v. 508,
mit Akzent auf der ersten Silbe, sogar eindeutig die Variante antheti, was aber eine
Schlimmbesserung sein kann, aufgrund einer Lesart in *S ähnlich den in den M
überlieferten Lesartenrs. Für das Adjektiv anthdti in den vv. 256 und 297 lehnt
Tiefenbach den bisher ftir möglich gehaltenen Bedeutungsansatz 'fromm'16 ab, leitet
vielmehr aus den ahd. Parallelbelegen die Grundbedeutung 'zugesagt, versprochen'
abr7, flir das As. spezieller die Bedeutung 'versprochen, verlobt' mit Rechtswort-
charakterr8. Unter Ansatz dieser Bedeutung glaubt er sodann, dies Wort auch in den
vv. 508 und 2707 als die ursprüngliche lrsart erweisen zu können, im Gegensatz
zur übrigen neueren Forschung, die der l*sart an öhti von C den Vorzug gibt.
Hiermit müssen wir uns ausfi.ihrlicher beschäftigen, da im Gegensatz zu Tiefenbachs
Untersuchungen über das Adjektiv atuhefi seine Erklärung der zweimaligen ksart
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l6

l7

l8

anthehtiM5OS, antehtiM2707. TTEFENBACH (wie Anm.9) S. 755, bestreitet, daß diese Lcsarten
entstellt seien, wasjedoch zumindest in tcxtkritischer Hinsicht ftir den 'Heliand' nicht sinnvoll ist.
Tiefenbachselbstsprichtvon.Unsicherheitcnrnbezugaufdaslr',Ger-lEe(wieAnm. l2),aufden
er sich beruft, bucht den ft-Ausfall vor Vokal als .Ausnahmen" (§ 258), Odwarka spricht für
vergleichbare Fälle von .scribal errors .,. beyond reasonable doubt'; K.E. ODwARK^, The conso-
nant systemof manuscript M of the Old SaxonHeliand, Diss. masch. University of Michigan 1973,
s. 10.

B. TAEcER, Das Straubinger'Heliand'-Fragment. Philologische Untersuchungenl.ll 1. 2. 3, pBB
(Täb.) 101 (1979), S. t8t-228;103 (1981), 5.402-24;104 (1982), S.10-43; 106 (1984), S. 364-
389; hier I, S. 199.

Vgl. E.H. SEHRT,VollständigesWörterbuchzumHeliandundzuraltsächsischenGenesis,2. Aufl.,
Göttingen [1966], S. 33.

TIEFENBACH (wic Anm. 9) 5.752.
Ebd., S. 754; vgl. cbd., S. 752: -Einschränkung auf den Bereich der rechtlichcn Bindung eines
Ehcversprechens, die die sächsischen Belege zeigen'.
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an Afui in C (v. 508, v. 2707) nicht überzeugen kann.

Der Bedeutungsansatz 'fromm' fur anthdü in den vv. 256 und 297 geht auf
Sievers zurück, der in seiner Ausgabe (in der Anmerkung zu v. 508) glaubte, diese

Bedeutung aus den ahd. Parallelbelegen erschließen zu können, im Gegensatz zu

Schmeller, Heyne und Rückert, aber auch noch zu Genzmer, die fiir das As. von
der Bedeutung 'versprochen, verlobt' ausgehenre. Es gelingt Tiefenbach zu zeigen,
daß Sievers, und auch noch das Ahd. Wörterbuch2o, vor allem den nicht leicht zu

deutenden ahd. Glossenbelegen eine zu eng gefaßte Bedeutung unterlegt und daß

damit ftir die beiden as. Stellen die vom Ahd. erwartete Abstützung der angenom-

menen Bedeutung 'fromm' entftillt. Der besser zur etymologischen Herkunft
passenden Bedeutungsangabe 'versprochen, verlobt', die Tiefenbach stattdessen

aufrechterhält, schließt sich auch Heidermanns in seinem Wörterbuch der germani-

schen Pimtiradj ekive anzt .

In seinem Gegenvorschlag zu den vv. 508 urrd 2707 nimmt nun Tiefenbach an,

auch dort sei von anthdti als urspninglichem Text auszugehen, und die l*sarl C an
Ahti sei (an beiden, durch über 2000 Verse voneinander entfernten Stellen in
gleicher Weise!) durch den gleichen bewußten redaktionellen Eingriff erst sekundär

zustand€gekommen22. Wäre dies schon an sich sehr auff?illig, so muß noch mehr
verwundern, daß nach Tiefenbach durch diesen späten verändernden Eingriffbeide-
male ,,vielleicht" ,,eine Art von Verfi.igungsgewalt über Menschen" hätte in den

Text eingeführt werden sollen23, ein Sachverhalt, dessen Formulierung doch sehr an

das ,,personenrechtliche Gewaltverhältnis" (des Mannes über die Frau) gemahnt, das

auch nach dem neueren Stand der rechtsgeschichtlichen Forschung als die ursprüng-
liche Rechtsgrundlage der germanischen Ehe angesehen wird2a. Zwar sind nach Tie-
fenbach germ. *aih-t-i und seine Nachfolger als Bezeichnung von Eheverhältnissen

,,sonst niemals nachzuweisen"s; aber es ist andererseits festzuhalten, daß für das

In den Ausgaben jeweils im Worwerzerchnis; H. RucKERr (Hrg.), Heliand (Deusche Dichungen
des Mittelalters, 4),Leipzig 1876; M. HEvNE (Hrg.), Heliand nebst den Bruchstücken der altsöchsi-
schen Genesis (Bibliothek der ältesten deutschen Literatur-Denkmäler, II,l), 4. 4ufl., Paderbom

1905. Colliander setzt sogar,,verlobt, verehelicht'an; S. CoLLIANDER, Der Parallelismus im

Heliand, Drss. Lund 1912, S. 459.

Althochdeutsches Wörterbuch, Bd. I, hrg. v. E. KARc-GAsrERsrÄDT - Th. FRINGS, Berlin 1968,

Sp. 545f.

F. HEIDERMANNS, Etymologisches Wönerbuch der germanischen Priruiradjektive (Swdia lingurstica

Germanica, 33), Berlin New York 1993,5.272.

TTEFENBACH (wie Anm. 9) S. 758.

EM.

Vgl. P. MIKAT, 'Ehe',in: HandwörterbuchzurdeutschenRechtsgeschichte,lU9Tll, Sp.809-833;
R. SCHULZE, 'Eherecht', in: Reallexikon der germanischen Altenumskunde, VI ('?l986), S. 480-500;
vgl. bes. MIK r, Sp. 812; ScHULzE, S.482f.

TTEFENBACH (wie Anm. 9) S. 757.

22

23

24
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As. die beiden Stellen aus Hs. C eben überhaupt die einzigen Belege sind. Und

,,Veränderung des Wortstandes ist sonst die Art der Heliandhandschriften nicht"26.

Mit Tiefenbach eine so auff?illige Besonderheit bewußter redaktioneller Umgestal-

tung des Texts ad hoc annrnehmen, um eine zweimalige völlig gleichartige, aber an

weit voneinander entfernten Stellen auftretende Eigentümlichkeit der Überlieferung
zu erklären - das ist eine sehr ungünstige Ausgangsposition für den ganzen Vor-
schlag. Aber auch auf allen einzelnen von Tiefenbach angesprochenen Argumenta-
tionsebenen erheben sich Bedenken.

Es ist Tiefenbach zuzugeben, daß, nimmt man das Substantiv äär isoliert, weder
im Ae. noch im Ahd. Belege vorhanden sind, die sich auf ein Eheverhältnis bezie-

hen. In doppelter Weise erhebt sich freilich die Frage, ob diese isolierende Sicht
angemessen ist.

Paßir efu, das in den ahd. (vergleichbar auch den ae.) Belegen des Frtihmittel-
alters in der Regel 'divitiae, substantia, possessio - Grundbesitz, Besitz an Vieh
oder Lribeigenen, Einkünfte' und ähnliches bedeutet, nicht auf dieser semantischen
Ebene des konkreten Besitzens genau zu den as. Verben cöpon und buggian? Diese
(wie ihre sonstigen einzelsprachlichen Aquivalente) werden in der as. Bibelepik aber

doch unbezweifelbar auf das Zustandekommen von Eheverhältnissen bezogen.

Tiefenbach zitiert selbst2T Hel. v. 298: ,,giboht im te brüdiu". In der 'As. Genesis'
entspricht v. l24f .: ,,Bigunnun im cöpun thuo uueros uuif undor tuisk". Mit Blick
auf Tiefenbachs Feststellung, daß im 'Heliand' die erwähnten Frauengestalten
keineswegs ,,als Frauen aus unfreier sozialer Stellung aufgefaßt werden"2E, sei hier
aus der ae. Poesie einer der gnomischen Verse aus dem 'Exeter Book' zitiert:
,,C\ning sceal mid ceape cwene gebicgan, bunum ond beagum" (in der Ausgabe
übersetzt als: ,,A king shall buy a queen with property, with cups and rings"2).

Auf die sozial- bzw. rechtsgeschichtliche Herleitung dieses Wortschatzes kann
auch hier nicht näher eingegangen werden3o. Aber abgesehen von der Objektebene
bietet ja auch die Sprachebene selbst genügend Beobachtungsmaterial, das f,ir die
Beurteilung unseres Problems wichtig ist. Daß noch bis ins späte Mittelalter hinein
der gleiche Wortschatz wie fiir Vermögensverhältnisse und Erwerbsvorgänge auch
fär die Eheschließung gebraucht wurde (mittellateinisch emptio, uxorem emere, fe-
minam vendere), ist ja ganz unstreitig3r. Was widerspricht der Annahme, dies könne

W. SIMoN, Ztr Sprachmischung im Heliand (Philologische Studien und Quellen, 27), [Berlin 1965],
s. 54.

TIEFENBACH (wie Anm. 9) S. 750; vgl. S. 756.

Ebd. s. 758.

'Gnomic Verses' 8lf ,; W.S. MAcKIE (Hrg.), The Exeter Book, II, London 1934, S. 38f.

TIEFENBACH (wie Anm. 9) nimmt S. 757 mit einem beiläufigen Saz hierauf Bezug; S. 751 , Anm.
14 gibt er die neuere Handbuchliteratur zum Thema an.

Vgl. die oben in Anm. 24 angegebene Literatur.

n
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auch ftir as. Afu gelten32?

Vor allem aber ist darauf zu verweisen, daß das Wort Aht, angenommen, daß es

wie nach Ansicht der bisherigen Forschung33 zu Recht frir die as. Sprache vorausge-

setzt wird, hier gar nicht in konkreter Verwendung vorzustellen, sondern offenbar
in feststehenden Phrasen gebraucht ist, in denen es in abgeschwächter, verallgemei-
nerter Bedeutung zu verstehen sein kann. Phraseologischer Gebrauch von äftr ist ja
auch ftir das Ahd. bezeugt in den Wendungen in öhti (bi-)habAnbzw. in Atu giha-
lönv. Hierat schließt sich für das As. ein Ansatz der Phrasen ohne Schwierigkeit
an, auf die die untereinander Earrz analogen Lesarten der Hs. C. ftihren: an Afui

uuesan (so in v. 2706t.)bzw. an Afui uuerdan (so in v. 507f.). In diesen braucht
die konkrete Kernbedeutung ja gar nicht mehr hervorzutreten, d.h. die Phrasen

brauchen ftir das zeitgenössische Verständnis mehr nicht bedeutet zu haben als

'zugehören' (mit uuesan; bzw. mit uueröan:)'zuteilwerden, zueigenwerden'. Die
beiden Phrasen werden als feststehende Verbindungen schon von Sievers in seinem

Formelverzeichnis gebucht3s.

Man muß noch genauer auf Tiefenbachs Ausfiihrungen zu den beiden Stellen
eingehen. Nach seiner Meinung ,,paßt" die in C bezeugte, von ihm aber in ihrer
Echtheit bezweifelte Verbindung von an öhti mit uueröan ,,nicht gut" zu den

sonstigen Gebrauchsweisen von uueröan * an mit Dativ. Nach Tiefenbach sind

diese zu kategorisieren als Ausdrücke mit Angabe des Zielpunkts einer räumlichen
Bewegung bzw. von Gemütsbewegungen36. Man kann aber bezweifeln, ob diese Ka-
tegorisierungen voll zutreffend sind; auch kann schon Tiefenbach selbst das Beleg-

material nicht ohne Rest in seinen Kategorien unterbringen, denn den Beleg Hel. v.
2243, der auch bei ihm nicht paßt, ,,thie säu uuarö an hruoru" muß er ohne Kom-
mentar in eine Anmerkung abschieben3T.

Tiefenbachs Kategorisierung ist also offensichtlich zu eng. Man sollte auch wei-
terhin von derjenigen Sehrts ausgehen, der die Bedeutung von Tiefenbachs zweiter
Gruppe allgemeiner umschreibt als ,,in einen Zustand geraten". Hier läßt sich auch
Hel. v. 2243 unterbringen - und für v. 508 und v. 2707 lassen sich nun Anknüp-
fungspunkte feststellen. Auch für v . 2707: denn den strukturellen Ahnlichkeiten der

33

34

35

36

3'l

Entsprechcnde sprachgeschichtliche Ansätze für die Entwicklungsphasen von Germ. zum As. sowic
vom As. zum Mnd., die bisher weder entfaltet noch widerlegt worden sind, werden für die .Fortset-
zer des Femininums gerrn. *aih+-i' bei TTEFENBACH (wie Anm. 9) S. 757 mit Anm. 47 (MEzcER)

bzw. S. 758, Anm. 50 (SCHLüTER) angefrihrt.

Vgl. zuletzt HoFM^NN II (wie Anm. 'l) 5.27.64; ScHwAB (wic Anm. 4) S. 265.

Althochdeutsches Wörterbuch, Bd. 3, hrg. v. R. GRossE, Sp. 91.

SIEvERS, Ausgabe (wie Anm. 6) S. 457, 26. 469,32; vgl. auch die größere Zusammenstellung eM.
s. 49t,27-37.

TTEFENBACH (wie Anm. 9) S. 756.

EM. S. 756 mit Anm. 41.
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beiden Belege wird Sehrt (übrigens im Anschluß an Sievers3s) besser gerecht, der

analog zu seiner Bedeutungsabgabe von uueröan * an die Bedeutung von uuesan

* an umschreibt als ,,in einem Zustande sein"3e.

Auch Sehrts bedeutungsmäßiger Umschreibung ftir Tiefenbachs erste Gruppe
(uueröan mit Praep. oder Adv.) ,,kommen, gelangen" (ohne weitere Spezifizie-
rung)o ist der Vorzug zu geben. Tiefenbachs Angabe mit ,,Zielpunkt einer räumli-
chen Bewegung' trifft ja ebenfalls nur für einen Teil der Belege zu; die Verbindun-
gen von uueröan mit an ferdi und an stöe werden hierdurch nicht angemessen

erfaßt. Wenn man also der Vielfalt der unterschiedlichen Belege den erforderlichen
Raum läßt, ist der Abstand von einer Phrase wie an sedle uueröan (Hel. v.2909)
zu unserem Beleg aus C an Afui uueröan nicht so großar.

Außer auf der semantischen hat Tiefenbach Einwendungen auch auf der syn-
taktischen Ebene erhoben.2tv.2706f. .thiu är stnes brööer uuas, idis an öhti"
schreibt Tiefenbach, gegen Sehrt gerichtet, der die Stelle dementsprechend bucht:

,,Den possessiven Genetiv bei uuesan kennt der Heliand sonst nicht"a2. Dies ist
richtig, es nötigt jedoch nicht dazu, daß man sich ftir Tiefenbachs Textherstellung
idis anthAti entscheiden müßte; denn der Genetiv brööer in der vorangehenden Zeile
braucht gar nicht als abhängig vorl uuesan erklärt zu werden, sondern kann von an
Ahfi abhängig sein. Die Konstruktion mit dem vorausstehenden Genetivattribut (und
eingeschobener Variation idis an pronominalem Beziehungswort thiu) ist dann als
höchste poetische Stilisierung aufzufassen - und gerade dies kann die Trivialisierung
zu einer sprachlich ebenfalls möglichen und im Schriftbild ähnlichen Fügung ja
erklären, wie es sich in Hs. M anzudeuten scheint (idis antehti, vgl. Hel. v.256).

Durch die nach dem Zeilenwechsel den neuen Vers eröffnende Variation idis (zl,
thiu in v. 2706)41 ergibt sich auf der Ebene der Stilistik für die Passage eine weit-
gehende Entsprechung zu der Parallelstelle 507f.: ,,stöor siu mannes uuarö, erles an
Ahti", deren Genetiv erles so als Variation zu mnnnes gestützt wird. Sievers hat auf
die Schwierigkeiten, ein von Heyne und Rückert (und nun auch von Tiefenbach) an
dieser zweiten Stelle hergestelltes anthAti als Bezugswort des Genetivs erles a'uf-
zufassen, bereits hingewiesene. Zu der Notwendigkeit, anthdti dann als Substanti-
vierung des Adjektivs aufzufassen, hat sich auch Colliander nicht durchringen

38 StEvERs (wie Anm. 6), Formelverzeichnis, S. 491,27-37. - SEHRr (wie Anm. 16) S. 655.

39 SEHRT (wie Anm. 16) S. 669; vgl. bes. Hel. v. 4791: .he uuas an theru bedu".

40 Ebd. S.656.

4t Zu der Erweiterung mit dem Genctiv erles s. unten m. Anm. 44.

42 TIEFENBACU (wie Anm. 9) S. 756f.

43 Verglerchsmaterial bei CoLLIANDER (wie Anm. 19) S. l07ff.
44 SIEVERS (wie Anm. 6) äußert sich in der Anm. z. St. ausführlich übcr den -genetiv erles ..., der

neben einem adj. anthAti schwerlich zu erklären wäre.'
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könnenas. Wenn demgegenüber Tiefenbach dies jetzt als unbedenklich bezeichnet,

so muß man sehen, daß er dafür Belege schuldig bleibt - die Beleglage ist hier eben

um nichts besser, als wenn man erles an öhti konstruiert. Tiefenbachs Hinweis auf

lat. sponsa ist hierftir kein Ersatz: gerade angesichts des von Tiefenbach selbst

herausgearbeiteten Charakters von anth4ü als as. Rechtswort ist die Verbindung mit
dem Lateinischen nicht eben naheliegenda6.

Dies ftihrt auch zu v. 2707 idis an Ahti uruck. Außert Tiefenbach generell zu

Aht denZweifel,,,die Bedeutung 'Besitz'kann schwerlich gemeint sein"4? (was, wie
gezeigt, so konkret auch gar nicht erfordert ist), so darf man umgekehrt speziell für
Herodias, von der der 'Heliand'-Dichter sagt, daß ihr aus ihrer Ehe mit dem Bruder

,,uudrun ... kind ödan, barnbe is bröder" (v.2709f.), mit viel größerem Recht

bezweifeln, daß sie nach so langer Ehe noch hätte als ,,die versprochene Frau seines

Bruders" bezeichnet werden kömen, als ,,die junge Frau ... , der durch die Verlo-
bung ein Rechtsanspruch auf Heimführung zustand", wie Tiefenbach das annehmen

muß08.

Die Erklärung nach Hs. C bleibt in beiden Fällen um vieles zwangsloser und
tragfähiger als die von Tiefenbach vorgeschlagene Auffassung; dies um so mehr, als

Tiefenbach noch zusätzlich, wie ausgeführt, um auch nur eine vage Erklärungs-
möglichkeit der Lesarten von C als Überlieferungsfehler bieten zu können, einen

gleich zweimaligen, an den beiden weit voneinander entfernten Stellen völlig
gleichartigen bewußten redaktionellen Eingriff in den Text postulieren muß. Die
Annahme, der 'Heliand' biete uns ftir denselben Objektbereich gleich zwei Aus-

drucksweisen, die sich zuf?illigerweise auch noch graphisch so nahestanden, daß es

zu Überlieferungsfehlern kommen konnte, ist bei dem übergroßen sprachlichen
Reichtum der as. Bibelepik viel leichter vertretbar.

Zu'IJel.' v. 5039 nis mannes bäg mikilun bitherbi

Gegen die Herstellung von v. 5039 erhebt Hofmann Einspruch und schlägt vor, statt

Hs. M vielmehr Hs. C zu folgenae; nach C wäre herzustellen: ,,isl mannes bäg mikil
unbitherbi" . Hofmanns Argumente sind, daß die lrsart C einen Text ergibt, ,,der
das Anliegen des Dichters deutlicher ausdrückt"; zudem könne man mit dieser

lxisung ,,bei der in beiden Handschriften überlieferten Worteinteilung bleiben". Im
wesentlichen hatte Hofmann diese Meinung schon in seinem Aufsatz Germanisch bi-

45

4
47

48

49

CoLLTANDER (wie Anm. 19) S. 465

TIEFENBACH (wie Anm. 9) S. 755.

Ebd. s. 758.

Ebd. s. 755f.

HoFMANN I (wie Anm. 7) S. 54f.
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hait-a'Versprechen' und das heroische Leistungsgelöbnisso ausgedrückt. Eine 2ihnli-

che Textherstellung hatten zuvor schon Rückert und Heyne (in der 4. Auflage) vor-
genommen; offenbar stützt sich Hofmann aber vor allem auf die Textwiedergabe
durch Sievers in dessen Ausgabe.

Sievers war freilich in seinen Anmerkungen zur Stelle bereits selbst von seinem
Text abgerückt, mit Berufung auf Grein, Behaghel und Heyne (2. Auflage); er
schlug als Verbesserung gegenüber seinem Text vor, so zu lesen, wie der Wortlaut
seither in der ATB-Ausgabe (mit anderer Orthographie) geboten wird. - An seiner
Wiedergabe der handschriftlichen Lesarten nahm Sievers in seiner Anmerkung keine
Korrektur vor.

Dies wäre aber nötig gewesen, denn Sievers gibt in seinem Text die Lesart der
Hs. M nicht richtig wieder. Tatsächlich hat der Monacensis die Lrsart mikilun
biderbi ganz eindeutigsr; es ist festzuhalten, daß der Text, wie er in der ATB-
Ausgabe geboten wird, (wieder mit Ausnahme der Orthographie) tatsächlich als

handschriftliche Fassung eines mittelalterlichen Schreibers überliefert ist. Die beiden
denkbaren Lösungen, nach Hs. M und Hs. C, stehen sich formal gesehen also
gleichberechtigt gegenübet'2. Wie ist es qualitativ um ihren Wert bestellt?

Die Formulierung des Texts ,,nis mannes bög mikilun bitherbi" verliert auch auf
der Seite des Ausdrucks ihre scheinbare stilistische Bedenklichkeit, wenn man sie
in einen größeren Zusammenhang stellt. Hofmann findet die Lesart von M ,,merk-
würdig zurückhaltend", ,,relativierend: 'nicht in großem Umfang nützlich' - aber
ein bißchen doch?!"53

D. HOFMANN, Germanisch *bi-hait-a 'Versprechen' und das heroische Leistungsgelöbnis, NdW 20
(1980) 85-110; wreder abgedruckt: D. HOFMANN, Gesammelte Schrifien.ll: Studien 1ur lriesischen
und niederdeutschen Philologie, Hamburg [989], S. 540-565; hier S. 555, Anm. 20.

Ich habe mich über die tatsächliche Lesung des Monacensis noch einmal in der Staatsbibliothek
Bamberg anhand der dort verfügbaren vollständigen fotographischen Nachbrldung der Hs. M, Msc.
Sim. 6, vergewissert. Die Angaben der 9. Auflage der ATB-Ausgabe sind richtig, die Textwieder-
gabe durch SIEVERS (wie Anm. 6) ist unzutreffend, ebenso die Angaben der ATB-Ausgabe bis zur
8. Auflage. Rlchttg hatten den handschriftlichen Text zuvor schon wredergegeben SCHMELLER (wre
Anm. 6), GnplN (Germania 11,215), PIPER (wie Anm. 6) sowie CoLLrANoen (wre Anm. 19) S.

548. Wrdersprüchlich sind außer den schon genannten Stellen noch BEHAGHELs Syntax des Heliand
(S. 177 gegen S. 5) und SEHRTS Wörterbuch (unter mikil S. 388, Sp. [a] gegen ebd. Sp. tbl, in [b]
auch die Verszahl falsch; unter biderbi steht der einschlägige Beleg bei SEHRT (wie Anm. 16)
überhaupt erst in den Nachträgen, S. 736). - Zu dem nur hier belegten mikilun als adverbial
gebrauchterDat. Pl. vergleicht schon GREIN (a.a.O.), danach auch SIEVERS, Anm., ae. miclumtnd
as. grotun (dies Hel. v.4425); vgl. dazu auch SCHLÜTER, s. l14. t27.Ygl. c.w.M. GRETN, z,.r
Kritik und Erklärung des Heliand, Germania l1 (1866) 209-217; O. BEHAGHEL, Die Syntax des
Heliand, Prag Wren Leipzig 1891; Nachdr. Wiesbaden [1966]; W. ScHLürER, {Jntersuchungen 7ur
Geschichte der altsächsischen Sprache. I, Dorpat 1892.

Übrigens kann man mit mindestens gleichem Recht dre Lesung umbitheribi von C als entstellt
ansehen, wredies HoFMANN (wreAnm.7, I, S.54) gegenbiderbi M (mitdund ä) ins Feld fuhrt.
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53 Ebd. I, S.55
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Diese Frage könnte man auch gegen andere Stellen des 'Heliand' richten, die

aber ihrerseits eindeutig überliefert sind. So findet sich gleich im Kontext der hier
besprochenen Stelle die Warnung des Dichters: ,,Bethiu ni scoldi hrömien mon te

sutöo fan imu selbon" (5046f.). Als Vorlage für diese und die angrenzenden Aus-
sagen nimmt die Forschung einen Kommentar ansa. Gerade vor diesem Hintergrund
darf man doch als Meinung des Dichters voraussetzen, das Selbstruhm (und bloßes

Selbstvertrauen) immer, und nicht bloß in übertriebenem Maß (te slido), falsch

istss. Theologisch eindeutiger sind andere Stellen. In den Versen 1093f. läßt der

Dichter Christus zum Versucher sagen: ,,thu te hardo ni scah hArran thtnes, fandon
thtnes fröhan". .Non temptabis dominum" heißt dies Herrenwort bei Tatian (: Mt.
4,7) lapidat'6. Viefleicht noch deutlicher ist die Mahnung des Engels an Joseph in
der 4. Fitte, wie er sich gegenüber Maria verhalten soll: ,,ne forhugi thu sie te
hardo; thu scalt sie haldan uuel" (320); dies ist ja keine Aufforderung zu mensch-

licher Nachsicht gegenüber menschlicher Schwäche, wie man den as. Text bei

wortwörtlichem Verständnis ja auch auslegen könnte57. Man kann noch weitere
Beispiele moralischer Mahnungen, gekleidet in die Form ,,verneinte Aufforderung
* Adverb mit Gradangabe te" , anreihen, die alle die Frage provozieren könnten:

,,zu sehr nicht - aber ein bißchen doch?"s8

Absolut gemeinte Forderungen oder Warnungen in zurückhaltenderer Form zu

äußern, sie abgeschwächt zu formulieren und so dem Hörer die angemessene

Deutung freizustellen -, das ist eine Form uneigentlichen Sprechens, die in der

vgl. W. HUBER, Heliand und Matthöusexegese (Münchener germanistische Beiträge, 3), München

tl969], S. 228, wo die Nachweisc übersichtlich zusammengefaßt sind. Srnngemäß stimmen alle in

die Prüfung einbezogenen möglichen Quellen im flir uns entscheidenden Punkt mit Hraban überein:

-ut ... nena auderet de sua virtute conJidere".

Sowinski gibt den Sinn der Stelle demgemäß als Wamung .vor jeder Prahlerei', -vor ledcm
Selbstlob' wieder, jedoch ohne stilistischen Kommentar; B. SowlNsKI , Darstellungsstil und
Sprachsril im Heliand (Kölner germanistischc Studren, 2l), Köln, Wicn 1985, S. 193. Die Über-

setzungen von ST,\PEL, GENZMER und MURPHY (wie Anm. l0) geben das te sutdo wönhch wieder.

Päroh übersetzt demgemäß: .che non tenterai il tuo signore'; T. PAROLI, Sull'elemento formulare
nella poesia Gerrnanica antica (Biblioteca di ricerche linguistichc c filologiche, 4), Roma 1975, S.

273, Anm.60. GENZMER (wie Anm. l0) übersetzt: .daß du veffnessen nicht sollst... Gott ver-

suchen', MURPHY (wie Anm. 10): .not maliciously tempt...'(STAPEIS Wiedergabe ist nicht zu

brauchen). Bei SowtNSKI (wie Anm. 55) findet sich in seiner Behandlung der Fitte zu dieser

Stilkomponcntc kein Kommentar (bes. S. 106).

Übersetzt wird das von GENZMER (wie Anm. l0): .mach ihr nicht harten Vorwurf' (STAPEI§ [wie
Anm. 10] Wiedergabe ist wieder sklavisch-wörtlich, aber auch MURPHY [wie Anm. l0] übersetzt

wörtlich 
"too 

harshly'). SoWTNSKI (wie Anm. 55) grbt in der Behandlung dieser Passage die Stelle
wieder mit .ihr kerne Vorwürfe zu machen' (S. 64).

Nach SEHRT (wie Anm. 16) S. 532 s.v. ,e2 sind noch aufzuführen die Beispiele Hcl. vv. 1405-7 (.Ni
scal neoman lioht ... te hardo behuuelbean" ; vgl. Tatian 25,2); vv. 1555f. (-Te hhd ni dö thu it" ;

vgl. Tatian 33,2): v. 156l (.ne galpo thu Jar thtnun gebun te suutdo" i vgl. Tatian 33,2f.).



ZUM TExr voN 'HELIAND' UND 'GENESIS'

Nachbarschaft der Litotes zu sehen istse. A. Hübner in seiner Monographieo unter-
scheidet zwei Formen der Litotes, die eine, in der lateinischen Literatur entwickelt,
die durch die doppelte Negation, die Verneinung des Gegenteils wirkt, die andere,
kompliziertere Form, in der (germanischen und) deutschen Literatur entfaltet. Diese
letztere beschreibt Hübner als ,,um einen wesentlichen Grad komplizierter, indem
wir zwei Umschweife, zwei Umschreibungen darin verbinden"; denn ,,das eine
Glied ist nicht eine ohne Umschweife gerade herausgesagte Negation, sondern
gerade ein einen gewissen Grad, also etwas Daseiendes, etwas Positives ausdrücken-
des Adjektiv oder Adverb"6r. Hübner bringt als Beispiel aus dem 'Heliand' gerade
das ,,thrtstuuord" des Petrus bei (v. 467Sff .): ,,thoh thi all thit heliöo folc', quathie,
'gisuican thina gistöos . . ., . . . thoh ist mi luttil tueho, ne ik an them bendion mid thi
btdan uuillie ..."4.

Für diese Stelle nimmt Hübner an, daß flir den Dichter die Wiedergabe des
biblischen ,,ego numquam scandalizabor" (Mt.26,33) durch ,,isr mi luttil tueho, ne
... " eine spontan geprägte, nicht bereits phrasenhaft vorgegebene Fügung war.
Dagegen glaubt Hübner, daß die Litotes luttil fruma in Hel. v . 2504 bereits zlur Zeit
des 'Heliand'-Dichters eine vorgegebene ,,phrasenhafte Verbindung" wat'3, mit der
der Dichter betont zum Ausdruck bringen wollte, daß der gute Vorsatz ,,nichts"
wert ist ohne die Verwirklichung in der Tat: ,,than uuas imu that luttil fruma, that
he it gio an is hertan gihugda, ef he it halden ne uuili"a. Hübner kommentiert:
,,Auch hier kann an verstärkender negativer Bedeutung des luttil, noch hervor-
gehoben durch den Stab, kein Zweifel sein"6.

Der anderen, in lateinischer Art mit einer eindeutigen Negation gebildeten
AusprZigung der Litotes zuzurechnen ist es, wenn der 'Genesis'-Dichter, dem diese
Verwendung umgangssprachlicher Elemente in der Stabreimdichtung also auch nicht
fremd ist6, nach dem Brudermord des Kain über Adam und Eva sagt, die Eltern
hätten an ihrem Sohn,,keine Freude" gehabt (As. Gen., v.92ff.): ,,(Kain,) thie
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Die 'Heliand'-Literatur versagt zu diesem Thema weitgehend. In der Formelsammlung von SIEvERS'
Ausgabe (wie Anm. 6) habe ich keine Hinweise finden können; Berron in seiner Behandlung des
'Heliand'als Kunstwerk berücksichtigt solchc Komponenten ebenfalls nicht; G. BERRoN, Der
Heliand als Kunstwerk, Würzburg-Aumühle 1940. Aber auch bei SoWTNSKI (wie Anm. 55) finden
sich unter ,,Litotes', .(doppelte) Negation' oder .Ironie' keine Einträge.

Alfred HÜsNEn, Die ,,nhd. Ironie" oder die Litotes im Altdeutschen (Palaestra, 170), Leipzig 1930.

Ebd., s. l8f.

Ebd., S. 15. Das Zitat hier nach der ATB-Ausgabe.

Ebd., s. l6f.

Dazu vgl. unten S. 57ff.

HüBNER (wie Anm. 60) S. 17.

Vgl. den Hinweis im Kommentar von Dolxs (wie Anm. 2) z. St. Anders noch O. BEHAGHEL, Der
Heliand und die altsöchsische Genesis, Gießen 1902, S. 19. - Vgl. noch 'Ags. Gen. B (E),, v. 610:
.nalles ... freme" (vgl. VrcKREy [wie Anm. 3] S. 48).
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thuo abdit uuas uualdanda be is faruuurohtiun: thar ni habdun siu Aniga uuunnia

tuo niudltco ginuman ..."n .

So zeigt sich, daß auch über den engeren Bereich der ethischen Maxime, des

moralischen Rates oder der Warnung hinaus, in der as. Bibeldichtung das letztlich
umgangssprachliche6t Element uneigentlichen Sprechens zugelassen war. In diesem

Zusammenhang eines ,,von der gewöhnlichen Ausdrucksweise sich möglichst

entfernende(n) Stilmittel(s)"6e gerückt, erscheint also die Lrsart M in unserer Stelle

,,nis mannes bäg mikilun bitherbi" doch am Platz. Gegenüber der planen l*sart C

darf sie den Vorzug der lectio dfficilior beanspruchen.

Zu'As. Gen.' v. 71ff.

Gegenüber der Textgliederung der Yerse 7l-74 (Satzanfang mit ,,Thoh" v. 71b),

wie sie von Braune angesetzt und u.a. von Behaghel in seine Ausgabe, z1lJetzt

sodann von Schwab in die ihre übernommen worden ist70, unterteilt Doane (mit

Satzanfang ,,Hier" v. 70b) mit Punkt nach v. T2abifangan Wie Doane hatte auch

schon Genzmer in seiner Übersetzung den Text gegliedert. In seinem Korffnentar,
der sich v.a. mit der Metrik der Passage beschäftigt, führt Doane dazu aus, seine

L,osung scheine ,,more in accord with OS syntactical usage" zu sein als die von

Braune; es liege ,,parallelism of the sentences" vor7r. Der von ihm zugrundegelegte

Begriff von Parallelismus kollidiert aber, wie sich zeigen wird, mit demjenigen,

dessen Bedeutung für die as. Bibeldichtung seit langem fester Bestand der For-
schung und wohl auch hier maßgeblich ftir die richtige Auffassung der Stelle ist.

Doane beruft sich im übrigen auf Behaghels Syntax des Heliand, deren Paragra-

phen 516 und 531 er zt thoh zitiert. Jedoch sollte man sich nicht, wie es hier
geschieht, auf die Partikel thoh beschränken; es empfiehlt sich, auch Behaghels

§ 53712 einzubeziehen. Hier finden sich Satzgefüge der Struktur NS|-HS-NSI, und

zwar genauer solche, in denen die Einleitung beider Nebensätze identisch ist. Im
'Heliand' handelt es sich in den gesicherten Fällen um Konditionalgefrige: je zwei

Zu niudltco ginunwn vgl. zuletzt den Kommentar von DoANE (wie Anm. 2) zu v. 93b-94a.

Vgl. zum Lateinischen J.B. HoFMANN - A. SZANTYR, Sri/ßr,t § 32; S. 777f .; J.B. HoFM^NN,

Lateinische Syntat und Stilßr*, neubearb. v. A. SzANTYR (Handbuch der Altemrmswissenschaft, II
2,2), München [1965; verb. Nachdr. 1972].

HüBNER (wie Anm. 60) S. 14.

W. BRAUNE, S. 245, in: K. ZANGEMETSTER - W. BRAUNE, Bruckstitcke der altsöchsischen Bibel-
dichtung aus der Bibliotheca Palatina, Neue Heidelberger Jahrbücher 4 (1894) 2O5-294 (auch

gesond. ersch.: Heidelberg 1894). SEHRT (wie Anm. l6) S. 612 zitiert den Text ebenso. Ebd., S.

611 ist allerdings daneben eine abweichende (verkürzte und mit v. 75 kontaminierte) Fassung

festzustellen.

DoANE (wie Anm. 2) Kommentar zu v.'7Ob-74.

BEHAGHEL (wie Anm. 5l) § 537 II a (S. 363).

6'.7
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ef-Sätze finden sich, einen (ausführlicheren) Hauptsatz rahmend, in den Fällen v.
zl0gff., v.2934ff., v. 3399ff.; noch komplexer durch Wechsel im Modus und
Anreihung sogar eines dritten e/-Satzes nach Fortsetzung des Hauptsatzes (mit endi
und zweitem Verbum finitum) ist der Beleg v. 5193ff.73 Außerdem begegnen einige
Fälle, deren Auffassung strittig ist, mit anderer PartikelTa. Auch bei Colliander
finden sich Beobachtungen zu der Struktur NSI-HS-NS' mit identischer Nebensatz-

Einleitung, z.T. mit den gleichen BelegenTs. Satzgeftige, in denen je ein Nebensatz,

eingeleitet mit der gleichen Konjunktion, dem Hauptsatz vorausgeht und nachfolgt,
sind innerhalb der syntaktischen Möglichkeiten der as. Epik also mit Sicherheit
bezeugt, wenn auch nicht gerade mit thoh, was aber kaum ausschlaggebend sein
wird. Vielmehr handelt es sich um eine Stilbesonderheit der as. Stabreimdichtung
im Rahmen der Erscheinungen des Parallelismus, wie ihn die Forschung im engeren
Sinne seit langem ansetzt. Den konditionalen Beispielen aus dem 'Heliand' fügt sich
der konzessive Beleg aus der 'As. Genesis', der wie einige der'Heliand'-Parallelen
durch noch einen zusätzlichen, andersgearteten Nebensatz (v. 73b f.) erweitert ist76,

mit vergleichbarer Struktur an. Es steht also nichts im Wege, es spricht sogar vieles
dafür, bei der von Braune eingeführten Textgliederung zu bleiben.

Die voranstehenden Erörterungen, die den bisherigen Wortlaut der Ausgabe in
drei Textkomplexen verteidigten, mit den Schwerpunkten Wortschatz, Stil und
Syntax, standen in weiterreichenden Perspektiven. Es sollen nun noch zwei Fälle
mit mehr punktuellem Zuschnitt zur Sprache kommen. Auch hier mußte in der
Ausgabe zur jeweiligen Stelle von ausführlichen Begnindungen in den Noten
abgesehen werden. Diese beiden letzten Stellen gehören wieder dem 'Heliand' an.

Zu'IJel.' v. 2505 that he it gio ... gehugda

Hofmann spricht sich dafür aus, das in MC übereinstimmend, nur in verschiedener
Lautform Überlieferte beizubehalten: Behaghels Anderung von gehugid M (gihugit
C) ru gehugdaz verschiebe nur die Stelle des auff?illigen Tempuswechsels im Satz.

Zu diesem Beleg mit Moduswechsel vgl. BEHAcHEL, Die Modi im Heliand, Paderborn 1876, S. 9.
Hier wird noch zusätzlich Hel. v. l064ff. aufgeftihrt, wo jedem der zwei e/-Nebensätze je eine
Hälfte des Hauptsatzes folgt.

In BEHAGHELs Syntax des Heliand (wie Anm. 5l) findet sich (wie Anm. 72) irrigerweise noch ein
Beisprel mit zwei sd-Nebensätzen, die jedoch nicht .gleichartig" sind (y. 4359ff.).

COLLIANDER (wie Anm. 19) S. 444-448. Den Belegen Behaghels wird hier noch hinzugefügt das
Beipiel Hel. v. 900ff. mit doppeltem sö huue sri, das in der ATB-Ausgabe aber zu Recht anders
behandelt wird.

Vgl. Hel. v. 2934ft. 3399tf .

HoFMANN I (wie Anm. 7) S. 53. - Gegenüber den Ausgaben von SrEvERs und PrpER (wie Anm. 6)
sowie gegenüber SEHRT (wie Anm. 16) S. 276 war die Wiedergabe des handschriftlichen Befundes
in der Note der ATB-Ausgabe bis zur 9. Auflage ungenau.
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Allgemein ist zuzugeben, daß der Eingriff in der Form, in der er sich bei Behaghel

darstellt, zunächst etwas hart erscheint. Nicht erörtert wird von Hofmann freilich,
daß von der sprachlichen Struktur her die von ihm befürwortete handschriftliche
Fassung mit dem Tempuswechsel zwischen Haupt- und Nebensatz für einen Ex-
plikativsatz höchst ungewöhnlich und im vorliegenden Fall auch nicht aus irgend-
welchen erkennbaren inhaltlichen oder stilistischen Sonderbedingungen zu recht-
fertigen ist; im Gegenteil, der Sinn des zwischen den Zeitebenen sprunghaft wech-

selnden Satzes bleibt bei genauer Betrachtung besonders wegen des gio unklar. Eine
Attraktion des Tempus anzunehmen, die dem Original der Dichtung zukäme, scheint

bei der sonstigen stilistischen Klarheit des 'Heliand'-Texts in so kurzen Fügungeil8
mehr als bedenklich.

In der von Behaghel hergestellten Fassung hat die Tempusverschiedenheit ihre

Berechtigung in der klaren Gegenüberstellung von Vergangenheit und Gegenwart,
zunächst gehegtem Vorsatz und zuletzt ausbleibender Bewährung im entscheidenden,

aber verfehlten halden (v. 2505). Dem entspricht auch der Rückblick in die Ver-
gangenheit auf der Ebene des erzählten Gleichnisses, wie ihn die anschließenden
Verse 2506f. zusammenfassend bieten. Für die Fassung mit Tempuswechsel erst

nach dem Explikativsatz haben sich dementsprechend auch Stapel, Genzmer und

SehrtTe entschieden.
Grundlegend für Behaghels Text ist Roedigers knappe Erörterung der Stelle in

der Besprechung von Sievers' Ausgabeso; Roediger betont die Bedeutung des gio in
v.2505 für das Verständnis des Satzes und die Notwendigkeit eines Eingriffs.
Roediger (und nach ihm Piper) plädierte noch ftir den Konjunktiv gehugdi, was

geringeren Abstand von dem überlieferten gehugid (M) bewirkt; aber Konjunktiv ist
nach Behaghels Feststellungen zum Modus im Explikativsatz nicht zu erwartensr.

Freilich erhält der textkritische Eingriff durch das Einsetzen der lautlich ferner-

stehenden Indikativ-Endwg -da nun eine doch etwas auffallende Härte.
Die Entscheidung ist nicht leicht. Hofmann dürfte sich hauptsächlich von den

formalen Gesichtspunkten haben leiten lassen; er ordnet den Vers metrisch als

Bsx9.x'l eint2; hier f,rnden sich genügend Parallelf?ille (Anverse mit langer Vorsen-
kung). Auch Franck hatte schon betont, daß demgegenüber unter den Versen vom
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Weder bei BEHAGHEL (wie Anm. 5l) bes. S. 362ff., noch bei HoLTHAUSEN (wie Anm. 12) bes. §

527ff., wird Verglcichsmatcrial bereitgestellt.

SEHRT (wre Anm. 16) S. 295 bucht die Stelle unter .1) je' (im Gegensatz zu .2) immer'). - Die
Überseuung von MURIHY (wie Anm. 10) gleicht nach dem Präteritum hin aus, was aber auch kcine

befriedrgende läsung ergibt.

M. RoEDlcER, AfdA 5 (1879) 267-289, hier S. 281. Hicrauf berufen sich sowohl PIPER (wie Anm.
6) als auch BEHAGHEL (Germ. 27, 418), der jedoch für dcn Modus auf seine diesbezüglichee

Untersuchung verweist; O. BEHAGHEL, Ztm Heliand, Germania 27 (1882) 415420.

BEHAGHEL (wie Anm. 73) S. 23.

HoFMANN II (wie Anm. 7) S. 133.
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Typ A, denen sich der Vers nach der Herstellung von Roediger und Behaghel

zuordnet, nicht viele tragftihige Parallelf?ille vorhanden sindt3. Immerhin führt
Franck dennoch einige wenige Anverse vom Typ A mit ausgeprägter Vorsenkung
vor, von denen zwei auch Hofmann anerkennte. Freilich ist derjenige Vers, der v.
2505 (in der Form nach Roediger/Behaghel) am ähnlichsten ist (v. 5419a), selbst
durch eine Besonderheit herausgehoben (ein nichtstabendes n in der Vorsenkung)s;
aber hiervon abgesehen kommt er als tatsächlich überlieferter Vers mit der Form
*lfxs2.xZ aa dem Postulat *A5x2.x2 aa ftir v. 2505a sehr nahe.

Man muß hier eine Besonderheit anerkennen; entweder einen weiteren me-
trischen Grenzfallt6, oder aber einen infolge einer Attraktion sehr unklar formulier-
ten Sinn zulassen. Da die postulierte metrische Form immerhin im Rahmen dessen
bleibt, was durch das Überlieferte als zulässig erwiesen ist, ergibt sich von hier kein
zwingender Einwand gegen die Losung Roedigers und Behaghels. Daß M und C im
wesentlichen übereinstimmen, ist ebenfalls kein zwingendes Argument; denn der
Hyparchetyp *MC ist auch sonst öfters fehlerhafttT. Bei der eigenartigen und sti-
listisch so bedenklichen Verbindung von gio mit dem Präsens und dem gleichzei-
tigen, höchst auffülligen Tempuswechsel innerhalb des Explikativgefüges wird man
das Überlieferte auch hier kritisch bewerten dürfen. Um den für *MC anzunehmen-
den Fehler als solchen zu erklären, darf man auf die zahlreichen Präsens-Endungen
auf -id ab v. 2496 verweisen; dem Schreiber des Hyparchetyps hier eine unwillkür-
liche Angleichung der Verbform aus einer momentanen Unaufmerksamkeit gegen
Ende der Passage anzulasten, dürfte nach Behaghels Vorgang weiterhin im Rahmen
des Vertretbaren sein.

Zu'IJel.' v.3416 (3412) tt.
Bei der Grundlegung ftir seine abschließende Diskussion über das Verhältnis von
satzbau und versbau in der as. stabreimdichtung wlihlt Hofmann die verse 3416b
ff. des 'Heliand' als ein Beispiel dafür, daß er grundsätzlich zu einer durchgängigen
eigenen Absicherung seiner Arbeit im Bereich der Satzgliederung gezwungen wär.
Hofmann betont auch hier, daß der Dichter ,,sein Werk nicht nur ftir Leser, sondern
in erster Linie für Hörer schuf. Mit der mündlichen Vortragspraxis vertraut, dürfte
er sich auch beim schreiben dessen bewußt gewesen sein, daß seine Hörer die vor-
gelesenen verse und ihre Aussagen sukzessive aufnahmen und so miteinander

83 J. FRANCK, Heliand v. 2,ZfdA 31 (1887) 202-205, hicr S. 203.

8+ ZuHel. v.4860a vgl. HoFMANN II (wie Anm.7) S.58, zu Hel. v. 5419a ebd., S. g5.

8s Ebd. s. 85, vgl. ebd. I, s. 86.

86 Vgl. ebd. I, S. nf ., t32f .

87 Vgl. zuletzt die Einlcitung der ATB-Ausgabc, 9. Aufl., S. XVI.
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verbanden, wie sie sie nacheinander hörten"88. Zu seinem Beispiel Hel. v. 34l6ft.
schreibt er: ,,Kein Hörer - und der Dichter selbst - dürfte den... Text so ver-

standen haben, wie die von Behaghel eingeführten Striche ihn aufteilen:

Thuo samnodun managa

uueros an is uutngardon, - endi hie im uuerc bifulah -
ädro an ühtan."

Dem kann man sicher nur zustimmen; entsprechend haben auch Stapel, Genzmer

und Murphy in ihren Übersetzungen den Text gegliedert, wie es sich zwanglos aus

der Abfolge des Wortlautes in der Zeit ergibt. Es ist also überfällig, im Text der

Ausgabe diese Kritik zu berücksichtigense. Ja, wenn man den Kontext mustert,

begegnet kurz zuvor im gleichen Abschnitt sogar noch ein zweiter FaIl, der - unter

allgemeineren Gesichtspunkten - ähnliche Kritik herausfordert. Behaghel läßt in den

vv. 34l2ff . insbesondere wegen des Moduswechsels (,,quad that imu An sälig gumo

samnonbegunni tnan ..., endi im möda gihöt",3412f )x in v. 3413b mit endiwört-
liche Rede beginnen - jedoch nur bis zum Zeilenwechsel 3414115, von wo er, ein-

geleitet mit erneutem quat that, nochmals ein Textstück als indirekte Rede kenn-

zeichnet. So versteht auch noch Päroli den Texter.

Auch hier ist eine so überkomplizierte Auffassung von der Rezeptionssituation

der Dichtung her sicher von vornherein auszuschließen. Stapel und Murphy in ihrer
jeweiligen Übersetzung haben einen viel einfacheren Weg eingeschlagen. Es reicht

aus, mir Behaghel die indirekte Rede in v. 3413 in die direkte Rede übergehen zu

lassene. Behaghel hat sich darüber hinaus wohl von der Parallelität der Redeeinlei-

ttrng quat that v. 3415, vergleichbar v. 3412, und von dem neuerlichen Auftreten

des Konjunktivs Präteritum verleiten lassen (,,4zct that hie .-- gäbi",3415). Aber

diese nochmalige Brechung ist unnötig, weil der Konjunktiv gäbi viel leichter (im

Inneren von wörtlich vorgetragener Gleichnisrede) als Ausdruck der im Gleichnis

erklärten Absicht des dort Sprechenden (des ,,Gutsherrn", Genzmer) zu deuten ist.

Die andere Auffassung ist vor allem deswegen unwahrscheinlich, weil sie einen

erneuten, unbezeichneten Subjektswechsel voraussetzen würde: Viel näher liegt es,

das zweite quat a:uf den Gutsherrn, der innerhalb des Gleichnisses den Arbeitern

sein Lohnangebot macht, zu beziehen, als auf Christus selbst, der seinen Zuhörern

HoFM^NN I (wie Anm. 7) 5.2O2.

BEHA6HELS Text (wie Anm. l) zelgte die zitierte komplrzierte Gliederung unverändcrt von der l.
Auflage an.

Vgl. BEHAGHEL (wie Anm. 73) S. I l. SIEVERS hatte im Text seiner Ausgabe (wie Anm. 6) ganz auf

Anführungszeichen verzrchtet (so auch Prnen [wie Anm. 6] sowie GENzt"trnS Ubersetzung [wie
Anm. l0l); in der Anm. z. St. schließt sich Sievers dann Behaghel an.

PÄRoLI (wic Anm. 56) S. 265 mit Anm. 3ll vgl. auch ebd. S. 267 mit Anm. 34.

Vgl. Anm. 90.

88

89

9t

92



ZUM TExr voN 'HELIAND' UND 'GENgsIs'

das ganze Gleichnis erz:ihlte3. - So bringt Hofmarurs erwähnter Vorschlag gleich
einen doppelten Nutzen ftir die Fortentwicklung des Texts der Ausgabe.

93 Was die Zeitfolge anbelangt, können BEHAGHeLs Ausführungen in seiner Synta.x des Heliand (wie
Anm. 51) S. 302 (§ 458) auf die Stelle angewandt werden. Nicht berührt wird die Stelle in Beha-
ghels letzter hier zu zitierender Schrift: O. BEHAGHEL, Über die Entstehung der abhtingigen Rede
und die Ausbildung der Zeitfolge im Altdeutschen, Paderbom 1877.
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Thom M e r t e n s, Antwerpen

Texte der modernen Devoten als Mittler zwischen kirchlicher und
persönlicher Reform'

Literatuwerbreitung bedeutete im fünfzehnten Jahrhundert das Abschreiben von
Texten, aber sicherlich auch das Bearbeiten von Texten. Das zeigt sich deutlich,
wenn man sich die Texte in Handschriften aus dem Spätmittelalter ansieht. In meiner
Betrachtung möchte ich über einige Bearbeitungsverfahren von Texten bei den
modernen Devoten sprechen. Keines dieser Verfahren ist neu inder Zeit der Devotio
moderna. Meine Absicht ist zu zeigen, daß diese Bearbeitungsverfahren systematisch
angewandt worden sind und diese Verfahren in Beziehung zu setzen sind zu der
-Funktion, welche die bearbeiteten Texte als Mittler zwischen kirchlicher und persön-
licher Reform hatten.

Yerinnerlichung

Ichform. Ein Verfahren, das vielleicht am deutlichsten diese Mittlerfunktion zeigt,
ist das Umschreiben von Texten in die lchform. Diese Art der Umarbeitung sehen
wir zum Beispiel indemTextEen spiegel der waerheit von Hendrik Mande (f 1431).
Der Spiegel von Mande besteht größtenteils aus Exzerpten aus dem Werk Vanden
geesteliken tabernnkel des Brabanter Mystikers Jan van Ruusbroec (11381) und aus
Een gerughe von Jan van Leeuwen (f1378), dem Mitbruder und Schüler von
Ruusbroec. Hendrik Mande hat systematisch die Personalpronomina und Posses-

sivpronomina seiner Vorlage in die erste Person Singular umgesetzt: Wir, uns, du,
dich verändert er in ich, mir, mich und mein. Die allgemeine Aussage der Vorlage
bekommt durch diese systematische Bearbeitung einen persönlichen Charakter. Man
vergleiche 2.8.2:

JAN vAN LBeuweN: Mar ic seggu, HENDRtr( MeNor: Hier om, wanneer
wanneer dat god al selke dinghen over onse lieve here aldusdanige dingen of
uwen hals ghestaedt ende ghehenct, liden op mi gestadet, so en sel ic mi
dan en seldi u niet beswaren noch niet bedroeven noch beswaren.
bedroeven.

Vortrag im Rahmcn des Kolloquiums ,Kirchliche Rcformen und Litcraturverbreitung im 15.
Iahrhundert", Graduiertenkolleg ,Kirche und Gcsellschaft im Heiligen Römischcn Reich des I 5. und
16. Jahrhunderts" an dcr Univcrsität zu Göttingen, 8. und 9. Oktobcr 1991. - Ich danke Falk
Eisermann M.A. (Göttingen) und Prof. Dr. Guido de Baere (Antwcrpcn) für ihre Hilfc bei der
Ubersctzung der mittelniederländischen und lateinischcn Zitate ins Deutschc.

Die beidcn folgcndcn Zitate sind entnommen Ian vAN LEEUwEN, Een bloemlezing uit zijn werken,
hrg. v. Stephanus AxTERs, Antwcrpen 1943, S. 121f., und Hendrik MnNDB, Ecn spiegel dcr
waerheit, hrg. v. Th[om] MERTENs, Erftstadt 1984, S. 18, Kap. 2,2. 199-201.
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Aber ich sage euch, wenn Gott ge-

stattet, dafi euch solche Dinge zusto-

fien, dann sollt ihr nicht beschwert
oder betrübt werden.

Darum, wenn unser lieber Herr mir
solche Dinge oder Leiden zufi)gt, dann
werde ich mich nichtbetrüben oder
beschwert fiihlen.

Dieses Verfahren oder diese Bearbeitungsmethode, die hier im Spiegel der waerheit
von Mande sichtbar wird, wir«l auch von anderen modernen Devoten angewandt3 -
und dies gilt nicht nur ftir das Lesen, sondern auch für das Hören von Texten.
Johannes Busch (t ca. 1480), der Windesheimer Klosterreformer und Geschichts-

schreiber, erzlihlt in seinem Liber de reformntione monasteiorum, daß er dies als

Novize bei der Meditation auch tat:

Totumque psalterium, prophetas, cantica canticorum et multa alia in scripturis
divinis ad me ipsum retorquebam, quasi ego ea composuissem, quia ego in
noviciatu talia in animo passus fui, quod merito mihi singula non incongrue
ad deum dicere et orare conveniebant, ita ut totum pene psalterium de me et

cleo colloquendo exponere potuissem, similiter et cantica canticoruma.

Den ganzen Psalter, die Propheten, das Hohelied und vieles andere in der
Schrift bezog ich auf mich selbst, als ob ich es selbst verfalJt hätte. In meinem

Noviziat mufite ich nömlich solche Dinge in meinem Gemüt erdulden, dafi es

mir Recht war, die einzelnen Texte angemessen zu Gott zu sprechen und zu
beten. So hiitte ich den ganzen Psalter und auch das Hohelied aß einen

Dialog zwischen mir und Gott deuten können.

Es geht hier noch um einen Parallelismus von Textinhalt und kberssituation, die

diese Methode billigt. Ein anderer Bruder setzt das, was in der Kollation besprochen

wird, systematisch in ein Verhältnis zu sich selbst, um die persönliche Beziehung

zu dem, was gesagt wird, zu intersivieren:

Item in collatione sive festorum sive mensis intendo [...] potius discere quam

docere, imo niti quod quicquid dixero vel audiero, audiam quasi hoc ad me

omnino pertineat et quod sit ad meum perfectum, sic formando verba mea et

resporrsas.

Übcr einc vcrinnerlichende und personalisierende Umschreibung der sicben Bußpsalmen s. Margaret
WESsELTNG, The Rhetoic of Meditation. Variations on Gcen Grote's Translntion of the Penitential
Psalms found in Manuscripts of the 15th and l6th Centuries in the Royal Library, Dcn Haag, Or,s

Geestclijk Erf 67 (1993) 94-130, bes. S. 100-102, 109, 122-126 @dition).

Johannes Busctt, Liber dc refornwtione monasteriorzm, Buch I, Kap. II, in:Das Augurtinerpropste.r
Iohanncs Busch Chronicon Windzshemen,re und Liber de rejornwtione monasrcrtorum, hrg. v. Karl
cnuni,'Hallc,IE86, s. 397f.
-r{ r-$.r lrne!^?aE-. '!

ConsugludinesJfuatrym vitae commlnis, hrg. v. W.J. ALBERTS. Groningcn 1959, S. 6.' '.-r r,.fF+r- -.-.r-r-.- "E-.i.. -:
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In den Kollntionen an Feiertagen und in der monatlichen Sammlung strebe ich
danach, eher zu lernen als zu lehren, und ebenso danach, mich zubemilhen,
dal3 ich alles, was ich sagen oder hören werde, so höre, als ob sich dies
völlig auf michbezöge und als ob es zumeiner Volkommenheit gereiche. Und
so werde ich meine Worte und Antworten formulieren.

Diese Passage stammt übrigens aus einer Reihe von consuetudines, Lebens-
gewohnheiten, die in der lchform, der ersten Person Singular, verfaßt wurden
(beziehungsweise in die lchform umgeschrieben wurden). Gewöhnlich sind die
consuetu.dines der modernen Devoten in der ersten Person Plural (wr) oder in der
dritten Person Plural oder Singular (sie oder er) geschrieben.

Das Aufsichselbstbeziehen von Texten kommt auch in anderen Schriften der
Devotio moderna zur Sprache, z.B. in der sehr geachteten anonymen Epistola de
vita et passione domini. Dieser Brief wurde in das Chronicon Windeshemense yon
Johannes Busch aufgenommen und fand so eine ziemlich weite Verbreitung. Da-
neben ist der Text auch in volkssprachlichen Versionen verbreitet. Der Brief behan-
delt das Leben und Leiden christi un«l andere devote Übungen, in denen die Brüder
und Laien von windesheim gewöhnt sind, sich zu üben. In dem Kontext der Passa-
ge, die ich zitiere, geht es um die Selbsterkenntnis, die aus der Kenntnis der eigenen
Mängel entsteht. Diese Selbsterkenntnis führt zur Gotteserkenntnis6:

Ende aldus suldi meer leren van bevo- Ita ergo propria experiencia peramplius
len uwes selves dan u alle die boeken doceberis, quam omnes libri sine tui
leren mochten sonder ondersoeken examine possent te docere. Et cum ita
uwes selves. Ende als ghi u selven te interius exercueris et cognoueris,
leert van bynnen oefenen ende kennen, tunc tota sacra pagina itä tibi deseruit,
so sullen u alle scrijften dienen, recht ac si tu eas posuisses aut quod de te
of ghijse selve geset hadt of dat si solo ipsa fuisset conscripta. Et dum
alleen van u gesproken waren. sensus tuos acl te, hoc est ad tuam

cognicionem, ita retraxeris, tunc tena-
cem acquires memoriam.

Und so [d.h. durch die Erwdgung der SündenJ werdet ihr mehr lernen, indem
ihr euch selbst erfi)hlt, als alle Bücher euch lehren könnten, ohne dafi ihr
euch selbst untersucht. und wenn ihr lernt, euch selbst inwendig zu üben und
zu erkennen, so werden euch alle Schifien dienen, als ob ihr sie selbst
geschrieben hdttet oder als ob sie nur über euch gesprochen fu)tten. Dadurch

e Dic beiden folgcnden Tcxte sind entnommen C[ebus] C. DE BRUTN, De Dierse oertekst van dz
anonieme «Epistola dz vita et passione domini nostri Ihesu Christi et alii,s dcvotis exercicr'rs,, Neder-
landsch Archief voor Kerkgeschiedenis, N.R. 34 (1944-1945) l-23, s. zz, wd Epistota d, vita et
passione domini nosli. Der lateinische Text mir Einleitung und Kommentar, hrg. v. Monica
He»LuNo, Leiden 1975, S. 108, Z. 607-612.
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werdet ihr dine starke memoi{ erhalten, wenn ihr eure Sinne auf solche

Weise, das heifrt zur Selbsterkenntnis, mit einbezieht.

Erfahrungswissen geht dem Verstehen von Texten vofaus. Dies ist einer der Gedan-

ken, der bestimmend ist flir die Haltung der modernen Devoten den Texten gegen-

über. Texte sind für sie Mittel, keinZiel und auch keine Quelles.
Manche sehen dies auch so bei der Bibel. ,,Wer den Geist in sich trägt, benötigt

den Buchstaben nicht", zitiert Henclrik Mande Abt Antoniuse. Und Florens

Radewijns weist darauf hin, daß viele Heilige ohne Bücher in der Einsamkeit der

Wüste ein heiliges l,eben führtento.

Nur wer sich selbst kennt, begreift, was geschrieben steht. Selbsterkenntnis muß

in diesem Sinne als Wissen um die Stellung des Merschen im Leben, Kenntnis der

Natur des Menschen, die dem Bösen zuneigt, verstanden werden. Darum führt mehr

Selbsterkenntnis auch zu mehr Gotteserkenntnis.

Ich fasse das Vorhergehende kurz zusammen. Umsetzung von Texten in die

Ichform kann an ein Verfahren gekoppelt werden, bei der man das GehÖrte oder

Gelesene auf sich selbst bezieht. Damit wird ein engeres Verhältnis zu dem Gesagten

und Gelesenen angestrebt. Erfahrungswissen ist die Bedingung flir ein Textverstiind-

nis. Der Text ist keine objektive Information, die außerhalb des Lesers bleibt und

welcher sich der Leser zu unterwerfen hat. Dies wird in Texten wie im Spiegel von
Hendrik Mande sichtbar.

ExZerption. Einzweites Hilfsmittel, um sich Texte anzueignen, ist das Anfertigen

von Exzerptenrr. Florers Radewijns (11400), einer der Väter der Devotio moderna

(er war der erste Rektor der ersten Gemeinschaft von Brüdern vom gemeinsamen

mcmoie I memoia: in dicscm Kontcxt insbesondcrc'moralischcs Bewußtsein'. lndct mcmoiatifft
sich, was man von der Vcrgangcnheit gelernt hat, mit den Entscheidungcn ilber das künftigc

Handcln. Vgl. Mary J. CARRUTHERS, The Book of Mcmory: A Study of Memory in Medieval Culture,

Cambridgc 31993, S. 12f., 65-71, 156.

Vgl. Th[omf MERTEN5, kzen met dc pen. Ontwikkelingen in het laatmidlzleewvs geestcliik prozn,

in: F[rits] P. vAN OosTRotvt - Frank WILIÄERT (Hrgg.), De studie van dc Middzlnedcrlandse
lcttcrkundc: stand en tockomtt, Hilvcrsum 1989, S. 187-2O0, bcs. S. 189-191.

Hendrik MeNos, Vandzn lichr dzrwacrheit, hrg. v. Th[oml MBRTENs, Erftstadt 1984, S. 26'Kap.
4, Z. 4O9416: Want die leßer is om die sin, als sinte Anthonius seit totten philosophen die tot hem

quamen cndc hem vracchdtn of die sin eer waer of die lettere; doe antwoerdz hi: 'Dic sin. Wantwacr

om is dic letter oJ dic scifi andcrs dan datmen dcn sin, dic mcn van binnen voelt of smaect, andzren

mcnschen opcnbacr of kundich maken scl? Hier om, so wic ikn sin van binnen heefl, dic cn hecfi dcr

lettercn noch dtr scificn geen doen van sijns selvc,t wegen.'

Florcns ReoswuNs, Tractatulur d.votus iL extirpacione viciorum et passionum ct acquisicione

verarum virtutum, hrg. v. Leonardus A.M. GoossBNS [Ordcnsnamc: Mathias Goossensl, in:

I-eonardus A.M. GoossENs, De meditatie in dz eerste tijd van dc Modzme Devotie, Haarlem

Antwerpen 1952, S. 2ll-254, bes. S. 219, Kap. V[, 2.24-25.

MERTENS (wic Anm. E), bcs. S. 190-195; vgl. auch Adolf SPAMER, Über die krsenung und
Vcrerbung in dcn dcutschen Mystikertexten, Diss. Gicßcn 1910.
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Leben), gibt in seinem ,,Devoten Traktätchen über die Ausrottung von Untugenden
und den Erwerb von Tugenden" Anweisungen zum Lesenr2. Er gibt dem Leser unter
anderem den Rat, einen Punkt aus dem Gelesenen herauszunehmen, der am besten
mit seinem Vorsatz übereinstimmt. Dieser Punkt, das heißt diese kurze Passage,
kann dem lrser helfen, später ,,wiederkäuend" nachzudenken und seine memoia an
beschäftigent3.

Aus anderen Quellen wissen wir, daß Brüder und Schwestern, was die
liturgischen lrsungen, die Tischlektüre und ferner alles Gesehene und Gehörte
betraf, den gleichen Rat bekamen, einen Punkt herauszunehmen und im Gedächtnis
zu behaltenra.

Nun ist bekannt, daß die modernen Devoten das Aufschreiben oder Abschreiben
von Texten oder Textteilen oder Außerungen als Mittel verwencleten, um deren
Rezeption zu intensivieren. sie schrieben also auch diese 'punkte' auf. und so
entstanden die puncta notabilia, goede oder merclike punten, die guten, bemerkens-
werten Punkte. Das Auswählen von Punkten wurde systematisch gelehrt. In der
Kombination mit dem Notieren als rezeptionsintensivierendem Verfahren f{ihrte dies
zu einer neuen Textsorte, dem rapiarium, einer lockeren sammlung von Notizen für
den persönlichen Gebrauch. Die verschiedenen literarischen und materiellen Formen
des rapiarium habe ich bereits in Publikationen behandeltts. Ich möchre hier nicht
nliher darauf eingehen.

Das Auswiihlen von Punkten führte haufig zu einer fragmentarischen Rezeption
von Texten und zu einem Desinteresse ftir die Hauptgedanken eines Textes. Manche
Exzerptensammlung verkennt rücksichtslos Tenor und Tragweite ihrer euelle.
Dieser aggressive Eklektizismus stirnmr mit einem der Grundprirzipien der Lese-
haltung der modernen Devoten überein:

Qui autem legendo in hac via [:via purgativa] voluerit proficere, debet ante
omnia primo et principaliter omne studium et lectionem acl hoc «lirigere, ut
possit vicia extirpare et virtutes inserere, et ea que legit opere adimplere [...].

12 RADEWUNS (wie Anm. 10) S. 2lS-220, Kap. VII: De lcctione ct de sex consid.crandis circa
lcctionem.

ubet mcditatio und ruminatio s. GoosseNs, De mcdinile (wie Anm. l0) S. gE-92; Nikolaus
STAUBACH, Pragmatischc Schrifilichkeit im Bereich dcr Devotio modtrna, Frühmittelaltcrliche
Studicn 25 (1991) 4lE-461, bes. S. 435-43E. Vgl. auch FidelisRuppERr, Medr rafio -Rumirnrio. lhne
mithotlc traditioncllc dz möditation, Collcctanea Cistcrcicnsia 39 (lg7g) E1-93 [Übcrsctzung von:
Mcditatio - Ruminatio. zt einem Grundbegiff chrisrlichcr Meditarrbz, Erbc und Auftrag, s3 (lg71-)
E3-931; scm DREsDEN, Het herkawvcn van teksten, Forum der Irtte rcn 12 (197 l) 142-112; loseph
DYBR, Monastic Psalmody in thc Middle Agas, Rcvue B6n6dictine 99 (19g9) 4l-74, bes. s. 70.
Vgl. MERTENs (wie Anm. 8) S. 191, bes. Anm. ll u. 12.

Thomas F.C. MERTENS, Hendik Mande (?-t4jl). Tektthistoische en litcrairhistoischc studies,
Diss. Nijmegen 19E6, s. 397-406, 455-456;Dexs., rapiaium, in: Dictionnaire de spiitualitö,8d.
13, Paris 198E, Sp. ll4-119.
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Et non debet simpliciter stuclere propter scire, vel propter scienciam. [...]
quia tota sacra scriptura est propter virtutes; et si homo haberet virtutes et

inconcusse servnret, no<n> indigeret scriptura quantum ad se16.

wer durch die Lesung auf diesem freinigenden] weg vorankommen will, der

soll Zuerst und vor allem anderen sein ganzes Studium und die Lesung darauf

ausrichten, dafr er die Laster ausrotten und die Tugenden einpflnnZen könne,

und das, was er liest, durch die Tat zu effillen. (. . . ) Und er soll nicht einfach

um des wissens oder der lvissenschnfi halber studieren. (...) Denn die ganze

heilige schrifi ist um der Tugenden willen. und wenn ein Mensch die

Tugenden htiAe und sie unerschütterlich bewahren würde, dannwürde er die

Schnfi nicht fiir sich selbst benötigen.

Das l,esen als solches ist kein Ziel. Textversländnis als solches ist kein Ziel. Es

wird letztendlich ein tugendhaftes Leben angestrebt.

In den Augen der modernen Devoten ist die geistliche Literatur ein Mittel. Und

wenn das Ziel bereits mit anderen Mitteln erreicht ist, karur man dieses Mittel

entbehren. Diese Haltung erklärt sich aus dem Streben nach einer wirklichen

persönlichen Reform.
In diesem Zusammenhang scheint es eigenartig, daß Florens Radewijns darauf

drängt, Texte in ihrer Gesamtheit zu lesen, nicht so nebenbei und auch nicht zu

schnell:

Eciam non sit lectio fortuita vel raptim, ne ex casu studeatur. Sed debet homo

studere integrum librum, non hic unum folium et ibi aliudtT.

Auch soll die Lesung nicht gelegentlich oder übereilt sein, damit mnnnicht

zufdllig srudiert. Aber der Mensch soll das ganze Buch studieren, nicht hier

ein Blntt und dort ein anderes.

Die lectio soll also stu.dium sein. Aber warum ist dies eigentlich notwendig, werur

alles gut ist, was das Fortschreiten in den Tugenden hur fördert? Es ist ein plausibler

Gedanke, daß der richtige Umgang mit Exzerpten die vollstiindige Kerurtnis des

Textes voraussetzt. Das Exzerpieren ist eine Art und Weise, die Rezeption des

Textes zu intersivieren, und hat nicht die Absicht, diesen Text zu ersetzen. Die

Quelle schwingt also im Exzerpt mit.
Wenden wir diesen Geclanken nun auf «lie zitierte Passage selbst an (also auf

Eciam non sit...), dann bietet sich noch eine zweite Erklärung an. Der betreffende

Punkt stammt aus der EpistoLa ad fratres de Monte Dei von Wilhelm von Saint-

RADEwuNs (wie Anm. 10) S. 21Ef., Kap. vII, Z. l-4,6-'7,21-23. Siche auch tiber das Motiv 'ea

que legit opere adimplere' Buscn (wie Anm. 4) im autobiografischen Kapitel XXV des III. Buchs,

S. 708f.: quomodo editor libi huius in iuventute tentatus fuit gravissime, qui libros divinos legere

noluit, quia adimplerc non potuit que legit.

RADEwrrNs (wic Anm. 10) s. 219, Kap. V[, 2.26-2E.t'7
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Thierry (11148/49):

Fortuita enim et varia lectio, et quasi casu reperta, non aedificat, sed reddit
animum instabilem, et, leviter admissa, leviter recedit a memoria. Sed certis
ingeniis immorandum est, et assuefaciendus est animusrs.

D ie g elegentliche und wechs elhnfi e, g a,'vi s s ermafi en zufdlli g vor gefundene

Lesung, erbaut nicht, sondern macht den Geist schwankend, und ebenso

leicht, wie es aufgenommenwurde, verschwindet es wieder aus demGedöcht-
nis. Man soll sich stattdessen auf gauisse gro$e Geisterte verlegen, und an

diese soll der Geist gewöhnt werden.

Der Gedanke ist hier, daß flüchtige lectio ohne ernstes studium keine Früchte trägt:
Wie gewonnen, so zerronnen. Es ist gut möglich, daß dieser Text von Wilhelm von
Saint-Thiery in den Lesevorschriften von Florens Radewijns im Hintergrund
mitschwingt.

Was das Exzerpieren von Texten betrifft, das zweite Verinnerlichungsverfahren,
das ich hier behandelt habe, so ziehe ich folgenden Schluß: Die modernen Devoten
machen sich Texte exzerpierend und schreibend zueigen. Die Exzerpte sind praktisch
nie eine repräsentative Wiedergabe des Quellentextes. Sie sind auch keine reprä-
sentative Substitution des Quellentextes. Und doch sind diese Exzerpte nicht das Er-
gebnis eines oberflächlichen Pflückens von Zitaten aus einem Text. Sie sind eher
Zetgeneiner intensiven, persönlichen Studie des Quellentextes. Diese intensive Stu-
die ist nicht auf die Vermehrung von Erkermtnis gerichtet, sondern hat letztendlich
ein praktisches Ziel: die Förderung der Tugenden.

Affektunlßierung. Ein drittes Verfahren der Verinnerlichung eines Textes ist die
Affektualisierung: Der Text wird um liebevolle Formulierungen erweitert. Um ein
sehr einfaches Beispiel zu geben: Das Wort Heer (Herr') wird zur Formulierung
lieve Heer ('lieber Hen'). Oder um ein anderes sehr kurzes Beispiel zu geben:

vernym mit dinen oren mine bede ('erhör mit deinen Ohren mein Gebet') wird zu
verneemt mit uwen genndigen oren myn oetmoedige bedinge ('erhör mit deinen
gnädigen Ohren mein demütiges Gebet')2o.

Florens Radewijrs schreibt:

Guillaume »s SAINT-THIERRY , Lenre aw Frires dt MontDieu (.ettre d'or), hrg. , cingel. u. übers.
v. Jean D6cuaNer, Paris 19E5, S. 238, § 120.

Die Übersetzung des certis ingeniis hat vielen Leuten Schwierigkciten gemacht. Die mittelnieder-
ländische Übersctzung hat dicse Worte auf den Leser bezogen: nryt sekerre sredrcfter? ('mit gewisser
Beharrlichkeit'). Ygl. Willemvan Sr. Thierry's Episrel rouen Bruedtrcn vanden Berghe Goilzs, htg.
v. J[ohanna] M. WILLEUMTER-SCHALU, Leiden 1950, S. 60.

Nach Psalm 143(142),1 (emudi orationem meam) bzw . nach Het Getijdznboek van Geen Grote naar
het Haagse handschrifi 133 E 2l , hrg. v. N. vAN WuK, Lcidcn 1940, S. 144; WEssELrxc (wie Anm.
3) S. 125. - Es geht nicht nur um Affektualisicrung durch Attribuierung, sondem z.B. auch durch
Hinzufügung von Stoßseufzern (s. unten).
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Eciam debet homo ad hoc niti secundum Bernardum, aliquando de lectione
facere affectum, de affectu oracionem, ut oret infra lectionem et studium2r.

Auch soll der Mensch sich, nach der Aussage Bernhards, bemühen, gele-
gentlich aus der Lesung einen affectus zu bilden und aus dem affect;tts ein Ge-

bet, damit er wrihrend der Lesung und des Studiums betet.

'Bernardus', der hier als Autorität genannt wird, ist in Wirklichkeit Wilhelrn von
Saint-Thierry. Erneut wird hier seine Epistoh ad fratres de Monte Dei zitierf,2.

Der affectus leitet das Lesen in eine bestimmte Richtung, so daß es nicht isoliert
stehen und auf sich selbst gerichtet bleibt, sondern in Meditation übergeht (gerade

dadurch verdient die lectio auch die Bezeichnung studium). Und auch die Meditation
darf nicht selbstgenügsam sein. Sie richtet sich auf etwas, was außerhalb von ihr
liegt: den affecrus. Das Ziel ist eine bleibende affectio des Herzers: eine bleibende
Zuneigung, ein beständiges Verlangen, das auf Gott gerichtet sein soll. Diese

bleibende affectio wird auch devotio genannt.

Die affectio orJer devotio kann bei manchen Menschen von Furcht, Hoffnung
oder Verlangen gefärbt sein. So kommt clie affectio dem nahe, was wir Gefühle oder

Emotionen nennen. Und doch muß man dabei gewisse Unterschiede berücksichtigen.
Die affectio oder devotio wird bewußt angestrebt. Sie ist nicht sosehr eine unbe-
herrschte Bewegung nach außen hin (eine e-motio), sondern eher mit einer
wohlüberlegten Intention verknüpft. Die Intention ist das bleibende 'Anhaften' an

Gott, das beständige auf Gott Ausgerichtetseinz3.
Nebenbei möchte ich folgendes bemerken: Einerseits ist nach Gerard Zerbolt von

Zutphen (11398) diese bleibende Ausrichtung «lie Aufgabe rler memori&. Anderer-

seits kann man nach antiken und mittelalterlichen Gedächtnislehren Fakten durch
eine affektive Etikettierung am besten behalten. Man verbindet sie mit einer starken

Affektion2s. Mit dieser Bemerkung am Rande möchte ich auf die enge Verbundenheit
der Verinnerlichung der modernen Devoten mit der allgemeinen mittelalterlichen
Eirstellung zum Ge&ichtnis und Behalten hinweisen, welche eine Bildung des Ge-

dächtnisses bedeutet.

2t

ü
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RADEwITNs (wic Anm. l0) S. 220, Kap. VII, 2.79-41.

Guillaumc DE SArNr-THTERRY (wie Anm. lE) S. 240, § 123.

Übcr dic afrectio s. GoossENs, De mediratic (wie Anm. l0) S. 106-115.

De reformatione viium aninwe, in: Magna bibliotheca veterum patrum, hrg. v. Margarinus oe ua
BrcNE, Bd. 14, Köln 161E, S. lE2-20O, bcs. Kap. III, S. lE3A: (finis tuus est ut studras reformare)

Memoiam, ut spiritualibus ct coclestibus valeas iugiter inhaercre. Vgl. Gerard ZBnsoLt veN
ZurpHEN, Over dt hertorming van dc krachten dcr ziel, übers. v. S[ape] varv DER. WouDE,
Amsterdam 1951, S. 19.

Vgl. CARRUTHEns (wie Anm. 7) S. 54, 59t., 67-69, l4l-144,169. Über m.ditario und memoia,
Intcnsivicrung und Emotionalisierung s. auch Kurt Ruu, Geschichtc dzr abendländischen Mystik,Bd.
l, Milnchen 1990, S. 331-33E.
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Affektualisierung ist in Texten sichtbar wie eine vorprograrnmierte Affektivität,
die sich in affektiven Ausrufen und Stoßseufzern äußert26. Wenn sich diese Ausrufe
an Gott wenden, kann man von Gebeten sprechen. In bestimmten Meditatiorstexten
sind häufig sogar relativ lange Gebete eingefügt.

Die modernen Devoten benutzen den Terminus affictio auch für Stoßgebete und
kurze Meditationen, denen keine lectio oder andere Vorbereitung vorausgeht. Die
affectio ist kurzum ein Mittel, um sich schnell zu Gott zu erheben2T. Dieser nicht fest
umrissene Begriff der affectio entspricht auch völlig der Praxis der modernen
Devoten. Denn sie strebten an, daß lectio, meditatio, affectio wd oratio schnell
abwechselten, um dadurch ihre Verschmelzung zu erreichen.

Kurz zusammengefaßt: Die dritte Verinnerlichungsmethode ist die Affektualisie-
rung. Affektion und Gebet geben der lectio nnd meditatio ihre Richtung. Oder - um
in der Nahrungsmetaphorik zu sprechen, die so häufig auf das Lesen angewandt
wird - dwch affectio wd oratio wird das Gelesene zerkaut und in den venter
mcmoriae, den Magen, der das Gedächtnis ist, aufgenommen2s.

Es sind noch andere Verinnerlichungsverfahren zu nerulen wie z.B. sich beim
Meditieren der Imagination zu bedienen. Auch der Gebrauch von Abbildungen,
Zyklusbildung im Meditationsstoff und planmäßige wiederholte Rezeption des
Meditationsstoffes gehören dazu.

Veräußerlichung

Es scheint nun aber sinnvoll, das bisher Behandelte in einem breiteren Zusam-
menhang zu sehen. An erster Stelle: Neben dem Prozeß der Verinnerlichung gibt es

da auch die Veräußerlichung oder Externalisation, die in den Texten zum Ausdruck
kommt.

Es geht dabei um Texte, die die schriftliche Wiedergabe von inneren Gedanken,
Meinungen, und Schlußfolgerungen sind, wie z.B. die Sündenlisten und vor allem
die proposita (d.h. die Vorsätze)2e. Die proposita bilden eine Art private Regel und
ergänzen die eventuellen Regeln, Statuten und consuetu"dines, nach denen die
betreffende Person lebt. Die Sündenlisten dienten der direkten persönlichen
Besserung und waren haufig an besondere Vorsätze für einen bestimmten Tag ge-
koppelt. Wenn ein Motiv zum Schreiben dieser veräußerlichenden Texte angegeben

Vgl. z.B. Thom MBntBxs, Een Middelnederlandte redactie van David tan Augsburgs «Seprem
gradus oralionrir», in: Elly Cocrx-INDEsTEcB - Frans HBNDpJcro( (Hrgg.), Miscellanea
Ncerlandica. Opstcllenvoor JanDeschamps, Läwcn 1987, Bd.2, S. 3l-40, bes. S. 34.

GoosspNs, De mcditatie (wie Anm. 10) S. 86, 106; vgt. E. VANsrEENBExoue, aspirations, in:
Dictiowwire d.e Spirirualitl, Bd.l, Paris 1937, Sp. l0l'l-1025, bcs. Sp. l0l7f.
ZudemAusdruckvcntermemoiaavgl. Guillaumcorsetxr-Turennv(wieAnm. l8)S.240, § 122.

Vgl. GoosseNs, Dc meditatic (wie Anm. 10) S. 125-126; MERTENS (wie Anm. E) S. 192f.;
STAUBAcH (wie Anm. 13) S. 432f.
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wird, beinhaltet dies gewöhnlich einen Hinweis auf die mzmoia hbilis, die glidelike

memoie, das unfeste, schwankende Gedächtniss. Aber die Veräußerlichung beinhal-

tet auch Objektivierung, Konkretisierung uncl Verbindlichkeit3'. Häufig geht es um

ein objektives Festlegen, so daß der Text zu einem Zeitpunkt konsultiert werden
kann, da die Person anders fühlt und denkt: also in einem Augenblick, da Veriin-
derungen im subjektiven Erleben entstanden sind.

So schreibt Hendrik Mande seinen Spiegel der waerheit, weil sein Gedächtnis

schwankend ist und weil er, wenn er im Dunkel ist, nicht mehr an das denkt, was

ihm in Augenblicken des Trostes und der Erleuchtung offenbart wurde. Sein

eigentliches Ziel ist der Gleichmut in Zeiten des Dunkels und der Erleuchtung32.

Also bilden verinnerlichte Texte die memoria und machen sie stark und fest.

Veräußerlichte Texte stützen die memaria in den Momenten, da die memoria

schwach und schwankend ist.
Die Objektivierung, Konkretisierung und verbindliche Wirkung dieser Art von

veräußerlichter Schriftlichkeit zeigt sich deutlich in einer Passage eines anderen

Werks von Hendrik Mande. Es geht dort um die kleinmütige Angst, die manche

Menschen haben, um ihre Vorsätze zu konkretisieren und aufzuschreiben:

Want die natuer des menschen glidende ende vergetel is, so ist orber dat die

dingen die enen mersche van binnen getoent werden ende tot sijnre salicheit

ende voertgange dragen, geteikent werden op dat hise dicwijl over lese ende

merke hoe verre ofhoe na hi der doecht is, of wat hi gevordert heeft in sinen

opset, ende waer hi gedwaelt, dat hi hem altoes pijn totten rechten weghe

ende lichte weder te keren.
Mer nu mach hoerre sommich die op hem zelven geneyget sijn ende niet

geerne hier der sinlicheit en sterven noch der nafueren, antwoerden ende

seggen, als ic gehoert heb: ,,Neen, ic en wil niet op setten noch teikenen
enich dinc als dat ic dat meen te doen. Want waert dat ic mi daer nae pijnde,
of zulke dingen teikende, so most ic mi daer na pinen te regieren; ende als

ic des niet en dede so soude ic daer zwaerheit ofvoelen."33

Weil die Natur des Menschen verrinderlich und vergefrlich ist, ist es nütz-
lich, daJJ die Dinge, die einem Menschen inwendig gezeigt werden und die

32

33

Vgl. MERTENs (wie Anm. E) S. 194; vgl. z.B. auch MeNoB (wie Anm. 2) S. 14, Kap. O, Z. 45-65

(wanr mijn memoie cranc is endc glidclic...); Drns. (wie Anm. 9) S. 23, Kap. 4, Z. 292-298 (want

die natuer dcs meruchcn gliderulz ende vergetel tr...), unten zitiert.

Vgl. STAUBACH (wie Anm. 13) S. 432-434; Michael GIESECKE, «Volkssprache» und «Verschriftli-
chung dcs ltbens" im Spdtmittelalter - am Beispiel dzr Gcnese der gcdrucloen Fachprosa in
Deutschland, in: Hans Ulrich GUMBREcHT (Hrg.), Literatur in der Gesellschart des Spcitmittelaltcrs,

Heidelbcrg 19E0, S. 39-70.

MANDB (wic Anm. 2) S. 13-14, Kap. O,2.24-65.

MANDB (wic Anm. 9) S. 23, Kap. 4,2.292-305.
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ihm zu seiner Seligkeit und seinem Fortschritt gereichen, aufgezeichnet

werden, damit er sie oft durchliest und beobachtet, wie fern oder wie nah er
der Tugend ist oder wie weit er in seinem Vorsatzvorangekommen ist und wo
er geirrt hnt, damit er sich immer bemüht, zum rechten Weg und zum Licht
zurückzukehren.

Aber nun mögen einige von ihnen, die sehr auf sich selbst gerichtet sind
und nicht gerne hier der Sinnlichkeit und Natur sterben, antworten und sa-
gen, wie ich auch gehört hnbe: ,,Nein, ich will mir keine Sache vornehmen
und sie auch nicht aufzeichnen, dal) ich vorhätte diese Sache zu tun. Denn
wenn es so wöre, dalS ich mich darumbemühe oder solche Sachen aufzeich-
ne, dann sollte ich streben mich danach zu benehmen; und täte ich dies
nicht, so würde ich mich dadurch beschwert fiihlen."

Hendrik Mande selbst wurde nicht von dieser Kleinmütigkeit geplagt. Sein Spiegel
der waerheit ist, wie bereits dargelegt, das Beispiel flir einen verinnerlichten Text.
Aber der Text prof,rliert sich auch als eine veräußerlichende Wiedergabe desjenigen,
was sich ihm innerlich im Licht der Wahrheit (das der Spiegel der Wahrheit ist)
offenbart ist, obgleich der Text größtenteils aus Exzerpten aus Dle geestelike

tabernakel von Jan van Ruusbroec zusarnmengesetzt ist. Exzerpte aus dem Text
eines anderen werden hier als die Veräußerlichung einer persönlichen Offenbarung
präsentiertg. Zu gleicher Zeit wird der Text dieses anderen dadurch verirurerlicht.
Das ist paradox. Aber gerade dieses Paradox zeigt deutlich, wie sehr die Verfahren
flir eine Verinnerlichung und Veräußerlichung in Texten ein Zusammentreffen von
experimentum und doctrina, von innerlicher Erfahrung und verschriftlichter Erfah-
rung, von Subjektivität und Objektivitiit sind3s.

Dieses Paradox zeigt sich auch in anderen Beispielen der Verinnerlichung, die
ich zitiert habe. Denn diese Beispiele der Verinnerlichung sind uns als konkrete,
veräußerlichte Verschriftlichungen überliefert. In solchen Texten wird der Weg von
Verinnerlichung, Aneignung und Verpersönlichung zur Enteignung und Vergesell-
schaftung36 zurückgelegt: der Weg zurück von einer persönlichen zu einer kirch-
lichen Reform, das heißt hier: zur Erneuerung von anderen Individuen der Gemein-
schaft37.

v
35

MANDE (wie Anm. 2)5. 125-134, 143-145 (= MunreNls [wic Anm. 151 S. 347-356, 449-451).

Übcr die Beziehung von experimentumund doctrina vgl. ZERBoLT vAN ZurpHEN (wic Anm. 24),
hrg. v. oe LA, BIcNE, Kap. XIII-XVI, S. I E6A-HI Übers. .,r. vAN DER WouDE (wie Anm. 24) S.
3E-43.

Auf die Bewegung der 'Entcignung' oder 'Vergesellschaßung' individucllen Schriftbesitzes hat
STAUBACH (wie Anm. 13) S. 460 hingcwicsen.

Die Dialektik von Verinnerlichung und Vcräußerlichung zeigt sich auch dort, wo Textc im Prozeß
der Verinnerlichung sich so angeeignet werden, daß sie als eigene Kompositionen gcschcn werden
können. Vgl. BuscH (wic Anm. 4), Buch I, Kap. II, 5.397 (quasi ego ea composuissem), oben
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Als Zeugnisse dieser zweifachen Bewegung von Verinnerlichung und zugleich
Veräußerlichung sind es hybride Texte, Texte die in, ihrer Überlieferung stets zwi-
schen Verpersönlichung und Vergesellschaftung hin und her geschleppt werden. Sie

zeigen Spuren von beiden Verfahren und sind darum auch inkonsistente Texte. Eine
totale, konsequente Revision solcher Texte wird selten vorgenommen. So hat der
Spiegel der waerheit von Mande Titel in der lVirform, der Haupttext ist jedoch in
der Ic hform geschrieben.

Schlußfolgerung

Zum Schluß möchte ich sagen: Die allseitige Zunahme von Texten und Hand-
schriften der Devotio moderrn im ftinfzehnten Jahrhundert ist zum größten Teil
Methoden oder Verfahren zu verdanken38. Sie hat nicht ihren Grund in einer plötz-
lichen Ausweitung der Literaturverbreitung unter den Laien, wie oft behauptet wird.
Die Devotio moderna ist keine l:ienbewegung. Die Spiritualität der Devotio moder-
na ist eine Spiritualität von Religiosen und Semireligiosen. Sie ist keine kienspiri-
tualitiit. Die Texte, die die modernen Devoten verbreiteten, sind keine Laientexte.
Die Literarurverbreitung im flinfzehnten Jahrhundert ist, was die Devotio moderna

betrifft, nicht sosehr das Ergebnis einer systematischen, gerichteten, erneuernden
Literaturpolitik, sondern vielmehr die Folge einer allseitigen Zunahme von Texten,
die zwischen kirchlicher und persönlicher Reform vermitteln. Bei dieser Vermittlung
verändern sich nicht nur die Leser, sondern auch die Texte.

zitiert; DE BnuIru (wic Anm. 6) S. 22; Epistola dt vin er passione (wie Anm. 6) S. 108, Z. 610
(rccht of ghijse selve geset hadt I ac si tu eas posuisses), obcn ziticrt.

ra Vgl. MERTENS (wic Anm. 8); DERS., Bocken voor dc ccuwighcid. Ter inleiding, in: Th[om]
MERTENS u.a., Bocken voor dc ecuwigheid. Middzlnedzrlands gcestelijk proza, Amslerdam 1993,
S. 8-35, 361-372, bes. 8-26, 361-372.



Volker K r o b i s c h, Dreieich

Zur Datierung der Stockholmer Sammlung

Die in der königlichen Bibliothek zu Stockholm befindliche mittelniederdeutsche
Sammelhandschrift mit der Signatur VU 73, die sogenannte Stockholmer Samm-
lung, gehört zu den bedeutendsten Überlieferungsträgern der mittelniederdeutschen
weltlichen Literatur. Die Handschrift wurde lange Zeit in das Ende bzw. das letzte
Drittel des 15. Jahrhunderts datiertr. Vor einigen Jahren konnte L. Geeraedts die
lilteren Datierungen in seiner eingehenden Untersuchung der Stockholmer Hand-
schrift korrigieren. Er kommt zu dem Ergebnis, daß sie in der ersten Hälfte des 15.
Jatrrhunderts geschrieben worden sein muß2.

Seine Analyse, die neben der Wasserzeichenuntersuchung auch andere philologi-
sche Parameter wie den Einband, Besitzeinträge oder die Sprache berücksichtigt,
kann durch eine von mir 1983 durchgeführte Untersuchung der Wasserzeichen im
wesentlichen bestätigt, an einer Stelle jedoch vielleicht optimiert werden. Geeraedts
identifiziert drei der vier vorhandenen Wasserzeichen und datiert zwei von ihnen
(Waage und Halbmond mit Stern) ins ,,zweite Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts"3.
Meine Wasserzeichenkopie und der Vergleich mit den einschlägigen Katalogen
zeigen beim Wasserzeichen Halbmond mit sechsstrahligem Stern eine sehr starke
Übereinstimmung mit Briquets Nr. 5345 (Holland l4lg)1. Für das Waage-Wasser-
zeichen ergab sich Ahnlichkeit mit Briquet Nr. 2416 (Limburg 1405, Braunschweig
1414) und Piccard Nr. 42 (Tiel, westlich von Arnheim, 1420)s. Geeraedts kommt
hier zu einer Datierung bzw. l,okalisierung der Waage,zwischen 1413 und l42O im
niederländisch-niederdeutsch-niederrheinischen Raum". Kaum möglich ist es, für
das Allerwelts-Wasserzeichen Krone einen genauen Widerpart in den einschlägigen
Katalogen zu finden. Mit der Formulierung, es komme ,,vorwiegend im 15. Jh."
vor, sind wir der Sache wohl am nächsten.

3

4

R. PE-rscH, Theophilus, mnd. Drama in drci Fassungan (Gcrmanische Bibtiothck, Z. Abt., Z),
Heidelberg 1908, S. VIII; Petsch stcllt das Wasserzeichen Jocä symbolisch dar, wußte es abcr nicht
cinzuordnen; W. SEELMANN, Valentin und Namelos (Nd. Denkmäler, 4), Norden Leipzig 1884,
s. x.
L. GEERAEDTS, Die Stockholmer Handschrifi Cod. Holm. Vu 73. Edition und (Jntersuchung einer
mittelniederdeutschen Sammelhandschrift (Nd. Studien, 32), Köln Wien 1984, S. 24ff.
GEERAEDTS (wie Anm. 2) S. 14-18, hier AMruck der Wasscrzcichen.

Ch. M. BRIQUET, Les filigranes. Dictionnaire hßtorique des marques du papier dc leur apparition
ven 1282 jusqu'en 1600, Paris 1907 (Repnnt Amsterdam 1968).

G. PICCARD, Wasserzeichen Waage, Suugan 1978.
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Genaueres läßt sich glücklicherweise über das bislang nicht
indentifizierte Wasserzeichen sagen: Es handelt sich dabei um
ein Joch, das der Nr. 5066 bei Mosin - Traljiac sehr ähnlich
sieht (s. nebenstehende Abb.) und seinem Alter nach .vers
1400" datiert wird6. Allerdings fehlt hier eine Ortsangabe. Bei

Briquet stammen sämtliche Zeichen dieses Typs Nr. 7872ff.
aus der Zeit zwischen 1403 und 1433. Belege des,Ioch-Wasser-
zeichens fanden sich außer in Norditalien, im Alpenraum,
Mitteldeutschen und Ostfälischen auch in Papieren aus der

.Correspondenz der Herzöge von Jülich".

5066
wers 1,

(

Fazit

Keines der Wasserzeichen der Stockholmer Sammlung zeigt völlige Übereinstim-

mung mit einem Wasserzeichen der einschlägigen Kataloge. Gleichwohl sind starke

Ahnlichkeiten zu den katalogisierten und datierten Beispielen erkennbar. Sie betref-
fen die Gleicheit der Stegabstände, die Grundkonturen und eine Reihe von Details.

Die zeitliche Konzentration der Verwendungsbelege von Halbmond, Waage und

toch im ersten Viertel des 15. Jh. ist dabei auftällig. Ins Auge sticht auch, daß die

betreffenden Wasserzeichen alle in Mittel- und Nordholland Verwendung fanden.

Meines Erachtens kann die Stockholmer Sammlung allein aufgrund der Wasser-

zeichen, bei aller gebotenen Vorsicht, in das erste Drimel des 15. Jahrhunderts

gesetzt werden.

6 W. MostN - S. TRAUIAC, Filigranes de troisiöme et quatoqiime siöcle,Zagreb 1957.
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Normierung in spätmittelalterlichen Schreibsprachen

In diesem Aufsatz, der auf einen Vortrag im Graduiertenkolleg ,,Schriftkultur und
Gesellschaft im Mittelalter" an der Universität Münster im Wintersemester 1993-44
zurückgeht, wird versucht, eine systematische Übersicht über den Kenntnisstand in
dem Wissensbereich zu bieten, der im Titel genannt wird. Es werden also keine
neuen Forschungsergebnissepräsentiert. Das schließt allerdings persönliche Akzente
nicht aus.

Vor dem 13. Jahrhundert wurde in unseren Gegenden in amtlichen Dokumenten
ausschließlich Latein geschrieben. Es sind zwar aus jener Zeit einige volkssprachige
Texte bekannt, die heute als literarisch eingestuft werden. Kurz vor dem Einsetzen
der amtlichen volkssprachigen Überlieferung werden sie zahlreicher, und ihre
Verbreitung verdichtet sich. Es soll aber in diesem Beitrag von der Sprache
mittelalterlicher literarischer Texte, die eine sehr spezifische, eigene Problematik
aufweist, nur am Rande die Rede sein.

Die Verwendung der geschriebenen Volkssprache als Urkunden-, Rechts- und
Geschäftssprache wird in den einzelnen Sprachgebieten wohl im großen und ganzen
dieselben Ursachen gehabt haben. Für den hochdeutschen Raum werden diese von
N.R. Wolf in folgendem Text, der seinerseits Zitate aus Darstellungen anderer
Autoren enthält, folgendermaßen zusarnmengefaßt: ,,Man wird 'die Gründe ftir den
Gebrauch der deutschen Sprache in einem komplexen Zusammenhang von sozialen
Veränderungen während des 13. Jh.s suchen, die ein verstärktes und von einem
größeren Personenkreis ausgehendes Sicherheitsbedürfnis im Rechtsverkehr und
damit zusammenhängend auch andere Formen des Rechtswesens (eine verstärkte
Schriftlichkeit) nach sich tragen' (...). Also: Sowohl soziale Wandlungen wie die
immer stlirker werdende Beteiligung von Gruppen, die nicht Latein beherrschen, als
auch kulturell-juristische Vorgänge wie die schnell zunehmende Verschriftlichung
zahlreicher kbensbereiche und schließlich die selbstbewußtere Haltung gegenüber
der eigenen Sprache haben ihren Teil beigetragen. 'Auch die ftihrende Rolle der
Städte und des ökonomisch und kulturell weit fortgeschrittenen Südwestens stimmen
zu diesem Bild.'(...)'t. Doch sind auftällige Unterschiede in der Verbreitungs-
dynamik festzustellen. Zwischen dem hd. und dem nl. Sprachraum gibt es einen
deutlich erkennbaren Parallelismus, wie die Urkundencorpora von Wilhelm und
Gysseling zeigen: Jeweils von einem Gebiet mit einer Konzentration von Städten

I N.R. W0LF, Das Deutsch des Spatmittelalters (1250-1450), in: W. ScHuror , Geschichte der deut-
schen Sprache,6. Auflage, erarbeitet unter der Leitung von H. LANGNER, Stutrgart Leipzig 1993,
95-102, S. 100.
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78 GoosseNs

Karte 1: Nl. Schreibzentren im 13. Jh.2

(dem Obenhein, der Grafschaft Flandern) breitet sich die Verwendung der

Volkssprache aus und verdrängt in immer größeren Teilen des Sprachraums das

Latein. Für das Nl. wird diese Verbreitung im 13. Jh. durch eine Karte von A.
Berteloot veranschaulicht (Karte 1). Allerdings ist sie im hd. Raum, der ja
wesentlich größer als der nl. ist, ein komplexerer Vorgang, der auch bei weitem
nicht immer gradlinig verläuft, wie u.a. der Fall Köln zeigt, einer Stadt, in der

bereits um die Mitte des 13. Jh.s die ersten deutschen Urkunden geschrieben

werden. Nach einem ,,ersten Anschwellen um das Jahr 1260" verschwindet das Dt.
hier ,wieder aus den Urkunden und überläßt dem Lateinischen um die Jahrhundert-

z Die Kanennachwcisc befinden sich am Ende des Beitrages.
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wende die alleinige Herrschaft"3. Erst im Laufe des 14. Jh.s setzt dann in den

einzelnen Textsorten die Überlieferung wieder ein. Im Frz., wo die ältesten

volkssprachigen Dokumente drei bis vier Jahrzehnte früher geschrieben wurden als

im Hd. und Nl., hat die Verbreitung nicht die Gestalt einer Ausdehnung von einem

Zentrum aus, sondern umgekehrt die eines Vordringens von einer kreisförmigen

Peripherie in die Mitte. Die iilteste frz. Urkunde, aus Tournai 1197, geht der

ältesten aus Paris (1274) um mehr als ein dreiviertel Jahrhundert vorano. Wieder

anders gestaltet sich der Ablösungsprozeß im Nd. Die noch recht sporadischen Texte

aus dem 13. Jh., die von Korl6n untersucht worden sind5, lassen hier kein klares

Verbreitungsmuster erkennen. Ostfalen ist stärker vertreten als Westfalen und dieses

stärker als das nordniedersächsiche Altland. Das ostelbische nd. Neuland ist relativ
gut vertreten, vor allem Lübeck, aber auch Mecklenburg-Pommern und Brandenburg
gehen nicht leer aus. Auch gibt es im 13. Jh. schon einige nd. Dokumente aus dem

Baltikum. Eine systematische Einbeziehung des 14. Jh.s müßte für das Nd. mehr

Klarheit bringen. Obwohl in den einzelnen Sprachgebieten noch viel detailliertere
Forschung notwendig ist, kann angenommen werden, daß um 1400, also anderthalb

bis zwei Jahrhunderte nach dem Anfang der Volkssprache als Amtssprache, diese

in Westeuropa mehr oder weniger flächendeckend zur Anwendung gekommen ist,

allerdings ohne das Latein bereits verdrängt zu haben.

Die Verschriftlichung der Volkssprache vollzog sich mit den onhographischen
Mitteln, die das lateinische Alphabet, angereichert mit Diakritika, zur Verftigung
stellte. Am Anfang muß sie sich in Lautung, Grammatik und Wortschatz ziemlich
eng an die jeweilige Mundart angelehnt haben, doch ist auch von Anfang an mit dem

Vorbild von Schreibsprachen aus Gegenden zu rechnen, aus denen man die
Gewohnheit, in der Volkssprache zu urkunden, übernahm. Bald hat man es mit
einem Komplex von Faktoren zu tun, dessen Problematik ftir die Urkunden von K.
Grubmüller folgendermaßen arsarnmengefaßt wird: ,,Die Frage, welcher Faktor die
Sprache der Urkunde nach ihrer sozialen Ebene und ihrer regionalen Reichweite
bestimmt - Schreiber (Herkunfts-, Ausbildungsort), Schreibort, Ausstellungsort,
Aussteller, Empfünger -, ist nicht in der prinzipiellen Form zu beantworten, wie die
Forschungsdiskussion dies lange Zeit angestrebt hat (...); die Konkurrenz scheint

R. ScHür-zEIcHEL, Die Kölner Schreibsprache, Rheinische Vierteljahrsblätter 27 (1962) 69-96, S.

79. Vgl. auch die Aufstellung bei Barbara ScHELLENBERGeg,, Studicn zur Kölner Schreibsprache des

13. lahrhundens, Bonn 1974, S.23ff.

Aus den Angabcn zu den noch älteren okzitanischen Anfängen (die Überliefcrung setzt hier schon
vor I 100 cin; aus dem I l. und 12. Jh. sind 141 Urkunden bekannt) habe ich kein geographisches

Verbrcitungsmuster abtesen können. Vgl. A. GRAFsrpöu, Iitude sur la graphie des plus anciennes

chanes languedociennes avec un essai d'interprötation phonötique, Uppsala 1958, S. l4l. Die
Angabcn gehen zurück auf M. BRUNEL, Les plus anciennes chartes en langue provengale, Pais
1926, Suppldment, Paris 1952.

G. KoRLEN, Die mittelniederdeutschenTexte des 13. Jahrhunderts, Lund Kopcnhagen 1945.
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Karte 2: Die Ausbreitung des Französischen als offizielle Sprache

jedoch in erster Linie über die Explizitheit und den bereits erreichten Verbindlich-
keitsgrad von Ausbildungsort und Kanzleinorm zu verlaufen; letztere pflegt sich vor
allem in großen und wohlorganisierten Kanzleien durchzusetzen"6. Der auffiilligste
sprachliche Unterschied zwischen den Texten eines Sprachgebiets bleibt aber
zunächst der regionale. In Frankreich führte der Zentralismus dazu, daß schon bald

6 K. GRUBMüLLER, Gegebenheiten deutschsprachiger Textüberlieferung bis 7um Ausgang des

Mittelalters,in: Sprachgeschichte. Ein Handbuch zur Geschichte der deutschen Sprache und ihrer
Erforschung, hrg. v. W. BEscH - O. REIcHMANN - S. SoNDEREccpn, ErsterHalbband, Berlin New
York 1984. 214-223. 5.220.
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NoRMIERUNG IN SCHREIBSPRACHEN

die Schreibsprache von Paris als Vorbild fungierte und einen normierenden Einfluß
auf die umringenden Schreibsprachen ausübte, der immer weitere Kreise zog (Karte
2). Der Teil der Karte nördlich der Grenzen des Okzitanischen enthlilt einen Versuch
von Romanisten, ,,den approximativen Beginn bzw. Abschluß der Franzisierung der
regionalen Schriftsprache" festzulegenT. Doch kann es sich nur um sehr ap-
proximative Werte handeln. So soll nach der Karte die Anpassung in Vendöme sich
bereits im Laufe des 14. Jh.s vollzogen haben, aber noch 1550 brüstet sich Pierre
de Ronsard mit dem regional gefärbten Frz. aus dieser Gegend, das er schreibt: ,Si
j'avoi parl6 le narf dialecte de Vandomois, je ne m'estimeroi bani pour cela
d'eloquence des Muses, imitateur de tous les poötes Grecs qui ont ordinerement 6crit
en leurs livres le propre langage de leurs nations"t. Die vollständige Tilgung von
Regionalismen aus dem schriftlichen Sprachgebrauch erfordert offenbar einen
Zeitraum von mehreren Jahrhunderten. Im hd. Sprachgebiet finden im späten
Mittelalter und in der frühen Neuzeit ebenfalls deutliche Vereinheitlichungen statt,
doch verlaufen sie durch das Fehlen eines alles beherrschenden Zentrums
bekanntlich viel weniger klar und einfach als im frz. Im sog. ,,gemeinen Deutsch"
Süddeutschlands, das bald auch den Buchdruck erfaßte, sind unter dem Einfluß der
kaiserlichen Kanzleisprache ausgesprochen süddt. Züge zugunsten von mitteldt.
zunickgedrängt. Der sprachliche Ausgleich im bald mächtigeren ,,meißnischen
Deutsch" hat sich zum Teil auf einer nichtdialektalen Grundlage vollzogen. Als in
der frühen Neuzeit Süd- und Westdeutschland sich immer mehr nach diesem Vorbild
richteten, war der Boden ftir diese Entwicklung durch eigene Ausgleichsvorgänge,
deren Ergebnisse nicht in scharfem Kontrast zu der expansiven neuen Schriftsprache
standen, schon vorbereitet. Im nl. Sprachraum gehen die ersten Vereinheitlichungen
von denselben Territorien aus, in denen sich das Nl. als Amtssprache zuerst
durchgesetzt hat: Flandern und in geringerem Maße Holland. Doch haben aus-
geprägte westliche Regionalismen im ausgehenden Mittelalter weiter östlich, wo
Brabant dann die Führung übernimmt, keinen Erfolg mehr. Bis dahin hat aber die
Schreibsprache dieses Territoriums schon ein deutliches westliches Gepräge
bekommen. Was das Nd. betrifft, so wird immer auf die dominante Rolle der Stadt
Lübeck hingewiesen, die als Zentrum der Hanse seit dem beginnenden 15. Jh. einen
vereinheitlichenden Einfluß auf die Schreibsprache ausgeübr haben soll.

All diese skizzierten Entwicklungen können als Normierungsansätze bzw. als
Normierungen schlechthin in den Schreibsprachen Nordwesteuropas beschrieben
werden. Für zwei Teilgebiete des in den Blickwinkel gerückten Raumes kann aber

7 H. BERScHIN - J. FELTxBERcER - H. GIEBL, Französische Sprachgeschichte, Minchcn 1978, S.
2O8. Zum Ablösungsvorgang und zur weiteren Entwicklung des Okzitanrschen vgl. weiter P. BEc,
Sprachnormierung und Standardsprache. Norme et standard, in'. Lexikon der Romanistischen
Linguistik (LRL), hrg. v. G. HoLTUS - M. MErzELrtN - C. ScHMtrT, Band V, 2, Tübingen 1991,
45-58.

8 RoNSARD, (Euvres complites. Tcxte 6tabh et annot6 par G. CoHEN, Paris 1950, 8d.2, S. gi7.
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zrt einem bestimmten Zeitpunkt nicht von einer Entwicklung der Schreibsprache die

Rede sein, sondern von einem Bruch in der Verwendung: Eine Schreibsprache wird
durch eine andere ersetzt. Der Unterschied zwischen der alten und der neuen

Sprache ist zwar nicht so scharf wie jener zwischen Latein und Volkssprache, aber

immerhin derart, daß sprachliche Systeme und nicht einzelne sprachliche Elemente

ausgewechselt werden. Der Ersatz eines einzelnen Elements wie eines Buchstabens

in einem Wort oder einer Flexionsendung oder auch einer Vokabel ist ein Vorgang,

der in der Regel einige Zeit in Anspruch nimmt; dabei kommen das alte und das

neue Element eine zeitlang nebeneinander vor, bis das neue das alte verdrängt hat.

Es hat sich dann ein Normierungsvorgang abgespielt. In den beiden Fällen, die uns

jetzt beschäftigen, kann zwar die alte Schreibsprache noch eine zeitlang neben der

neuen bestehen, man versucht aber, entweder die eine oder die andere Sprache zu

schreiben; Vermischung kommt in der Regel nur als Einsprengsel der einen Sprache

in der anderen, als sog. Interferenz vor. Es gibt dabei zwei Arten von Interferenzen:

Elemente der neuen Sprache, die in der alten, und Elemente der alten Sprache, die

in der neuen erscheinen können.
Die Sprachgebiete, um die es geht, sind das Okzitanische in Südfrankreich und

das Nd. in Norddeutschland. In beiden Arealen vollzog sich der Schreibsprachen-

wechsel im großen und ganzen im 16. Jh. In Randstreifen zu den Ursprungsgebieten
der siegreichen Sprachen fing er schon fniher, im 14. und 15. Jh. an. Das gilt fiir
das Limousin und das Auvergnat in Frankreich und ftir das südliche Elbostf?ilische

im Nd. In letzterem Gebiet haben seitdem auch die Mundarten sich dem

benachbarten Thüringischen und Obersächsischen angepaßt. Ein auff?illiger weiterer

Parallelismus besteht darin, daß sowohl an das Okzitanische wie an das Nd. ein

kleineres Gebiet grenzt, dessen Sprache der überlegenen Sprache erheblich näher

steht, aber doch wieder nicht so nahe, daß die Franzisierung bzw. die Verhoch-

deutschung als Angleichung durch Normierung aufgefaßt werden könnte. Man hat

es im Gegenteil auch hier mit einem Sprachersatz z\ tun. Es handelt sich um das

Frankoprovenzalische an der oberen Rhöne in Frankreich und in der romanischen

Schweiz sowie um das Ripuarische um Köln und Aachen. Im Ripuarischen vollzog
sich der Wechsel im 16. Jh., im Frankoprovenzalischen war er am Anfang dieses

Jh.s schon vollzogen. In den Arealen mit Sprachenwechsel stellt sich die
Normierungsfrage anders als in den anderen Gebieten: Es können hier erstens die

Ansätze einer mittelalterlichen Normierung innerhalb der Strukturmöglichkeiten der

später untergegangenen Schreibsprache und zweitens die Fortschrine der

neuzeitlichen Normierung in der übernommenen Schriftsprache untersucht werden.

Für das Nd. gibt es weiter noch eine Komplikation. Es ist eine alte sprach-

wissenschaftliche Tradition, seine historische Westgrenze mit der IJssel zu-

sammenfallen zu lassen und die mittelalterliche Schreibsprache etwa von Deventer
und Zwolle als mnd. - und nicht als mnl. - zu betrachten. Doch gibt es in der

mittelalterlichen Schreibsprache von der holländischen Küste bis zur Weser nur
allmähliche Überg:inge; von einer strukturellen Sprachgrenze zwischen Nd. und Nl.
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Karte 3: Das Niederländische als Kultursprache im deutschen Grenzgebiet bis zum 19.
Jahrhundert

kann - anders als bei Nd. und Hd. - nicht die Rede sein. Wenn also die
Schreibsprache in den östlichen Niederlanden seit dem späten Mittelalter immer
stärker westlich gefürbt wird, so ist dieser vorgang nicht als sprachenwechsel,
sondem vielmehr als Normierung im selben sinn wie in Nordfrankreich oder
süddeutschland zu betrachten. Es kommt auf diese weise in der Kontaktzone arm
Eroberungsgebiet des Hd. eine sprachgrenze zustande, die eigentlich eine nl.-hd.
Sprachgrenze ist. In dieser Kontaktzone hat es vielfach in der frühen Neuzeit ein
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Nebeneinander von nl. und dt. Schreibsprache mit geteilten Funktionen gegeben,

doch sind die Mischgebiete, von denen diejenigen auf dt. Boden durch die Karte von

H. Taubken erfaßt werden (Karte 3), durch die zentralisierende Wirkung der

modernen Staaten verschwunden, so daß es heute eine scharfe Sprachgrenze gibt,
die mit der Staatsgrenze zusammenfällt.

Sprachliche Normierung kann auf zweierlei Weise zustande kommen: spontan

und durch Kodifizierung. In letzterem Fall hat man es mit Eingriffen von Personen

und Instanzen ztr tun, die von einer Behörde einen Auftrag bekommen haben oder

die sich schlechthin Normkompetenz anmaßen. Die Orthographiesysteme der

modernen Standardsprachen sind in der Regel das Ergebnis von Kodifizierungen.
Auch die dt. Aussprachenorm ist das; mit ihr ist der Name von Th. Siebs

verbunden, der 1898 seite Deutsche Bühnenaussprache veröffentlichte. Wenn

Elemente einer kodifizierten Norm als zu strenge Vorschriften fungieren, deren

verallgemeinerte Realisierung sich als unrealistisch zu erweisen scheint, kommt es

vor, daß die Normüberwacher sie lockern. Bekannte Beispiele im Dt. sind die

Erlaubnis der Verwendung von brauchen als Hilfsverb vor einem Infinitiv ohne zu,
von trotzdem als unterordnende Konjunktion, also in der Bedeutung von 'obwohl',
der Realisierung des Konsonanten in der unflektierten Form des Suffixes -ig als

Verschlußlaut (löstik statt löstich'lästig'). Allerdings scheint die Toleranz des Duden

in den beiden ersten Fällen wohl zu spät gekommen zu sein, um die Wirkung der

einpaukenden Kodifizierung durch die Schule wieder rückgängig zu machen.

Die ersten Kodifizierungsversuche von individuellen Personen stammen aus dem

16. Jh. Sie verstärken sich im Laufe der Neuzeit, vor allem im Rahmen der staatli-

chen Zentralisierungen. Kein Wunder, daß gerade in Frankreich diese Normierungs-
arr schon frtih institutionalisiert wird, durch die Gründung der Acad6mie frangaise

1635.
Das Mittelalter kennt noch keine Normierung durch Kodifizierung, sondern nur

spontane Normierung. Spontan heißt hier: durch sozialpsychologisch beschreibbares

Benehmen zustande kommend. Das schließt also keineswegs Zwänge aus, diese

finden aber nicht ihren Niederschlag in expliziten Vorschriften, vielmehr spielt sich

die Orientierung nach einem Vorbild in der Regel auf einer nur halb bewußten oder
gar unterbewußten Ebene ab. Spontane Normierung in einer Zeit mit geringeren

interregionalen Kontakten impliziert auch einen geringeren Normierungsgrad als bei
der Kodifizierung, obwohl global festgestellt werden kann, daß parallel zur Verbrei-
tung des Druckes volkssprachiger Bücher die Vereinheitlichung sich im letzten Vier-
tel des 15. und am Anfang des 16. Jh.s beschleunigt. Die nachweisbaren bzw. postu-
lierten Vorbilder, nach denen man sich richtet, wurden schon genannt: die Pariser

Schreibsprache in Frankreich, das gemeine Deutsch und dann die obersächsische

Ausgleichssprache im hd. Gebiet, die westliche und dann die westlich übertünchte
brabantische Schreibsprache im Nl. , die hansische Verkehrssprache Lübecks im Nd.
Über Normierungsansätze in der mittelalterlichen okzitanischen amtlichen Schreib-
sprache habe ich keine genauere Information gefunden.
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Karte 4: Das variable Verhältnis von ons und uns in ostmnl. und westmnd. Texten

Normierung ist ein Prozeß, ein Vorgang. Ihre Dynamik besteht meistens darin,
daß von zwei oder mehr sprachlichen Realisierungsmöglichkeiten (linguistisch ge-

sprochen: von zwei oder mehr Varianten einer Variablen) eine die andere verdrängt,
bis sie allein übrig bleibt. In diesem Augenblick ist der Normierungsprozeß bei der
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Variablen abgelaufen. So besteht beispielsweise die Variable ,,Subjektform des
Personal- und des Possessivpronomens der l. Person Plural" zwischen dem aus-
gehenden 13. und der Mitte des 15. Jh.s (Karte 4) in den Orten Groningen, Ruinen,
Goor und Zutphen aus den Varianten ons und rzs. Es findet in diesen vier Orten
eine Normierung statt: Die Variante orr verdrängt die Variante uns. Der Nor-
mierungsprozeß ist um 1400 in Ruinen und Zutphen schon abgelaufen, in Goor hat
er dann gerade erst eingesetzt. Um die Mitte des 15. Jh.s nähert er sich in
Groningen dem Ende, während er in Goor dann noch in vollem Gang ist. Diese
Normierung findet deutlich unter dem Einfluß der westlich angrenzenden Schreib-
sprache statt, sie hat also eine geographische Komponente. Von einer umgekehrten
Normierung, in der die östliche Variante uns sich durchsetzen würde, ist auf der
Karte kaum etwas zu spüren; vielleicht ist das Verhältnis der Varianten in Wesel so

zu interpretieren. Wie die Figuren von Groningen und Goor zeigen, kann dem
Anfang des Normierungsprozesses ein Zustand vorangehen, in dem die Variante, die
im Zuge der Normierung verschwinden wird, alleinherrschend ist, also als Norm
fungiert. Der Normierungsprozeß bedeutet dann die Ablösung einer alten Norm
durch eine neue.

Das besprochene Beispiel entspricht unter sprachgeographischem Gesichtspunkt
den Erwartungen: Der Normierungsdruck kommt aus dem Westen. Das wird noch
weiter verdeutlicht durch die Karte von A. Berteloot mit der Verteilung von ons und
zzs als Personal- und Possessivpronomen im Nl. im 13. Jh. (Karte 5). Sie zeigt, daß

die Form mit z am Anfang der Überlieferung noch etwas weiter nach Westen
reichte. Das braucht auch nicht zu wundern, weil schließlich sprachhistorisch
feststeht, daß die Lautform mit o aus jener mit z entstanden ist. Das impliziert, daß

das einheitliche Bild mit westmnl. o das Ergebnis einer bereits vorschreibsprachli-
chen, mündlichen Normierung sein muß. Auch in Kerngebieten von Normierungen
können also Normierungsvorgänge stattfinden, die erst nachträglich von an-
grenzenden Arealen übernommen werden.

Daß der Anfang eines solchen Prozesses sich auch innerhalb des Zeitraums der
Überlieferung abspielen kann und das Strahlungszentrum seine Normwahl sogar aus

der Peripherie herholen kann, möchte ich am Fall Paris zeigen. Auf den Karten des
Atlas des formes et des constructions des chartes frangaises du 13e siöcle von A.
Dees werden die Variablen immer dichotomisiert; die Häufigkeit einer der beiden
Varianten wird dann in die Gebiete, die mit den modernen D6partements überein-
stimmen, durch Schraffur und eingetragene Prozentsätze ersichtlich gemacht. Die
belgischen Areale der Karte sind die Provinz Hennegau und der Rest der Wallonie
(mit Luxemburg). Die nicht eingetragene Variante hat dann selbstverständlich eine
Verteilung, die zu jener der kartierten komplementär ist. Auf der Karte des
unbetonten Possessivpronomens der l. Person Plural vor einem Substantiv im Plural,
das auf einem s (nos, nous) oder auf einem z (nouz, noz) enden kann (Karte 6),
erreicht die Verwendung der kartierten Variante, der auf s, die sich nachher als die
standardsprachliche durchsetzt, im Bereich Paris genau 50 %. Paris ist sich also im
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Karte 5: Nl. Schreibungen von uns im 13. Jh.

13. Jh. noch nicht schlüssig, wlihrend die gmzn Umgebung diese Variante bereits
bevorzugt und die nördliche Peripherie sie sogar zu 90 bis 100 % verwendet. Die
Karte bestätigt also eine Aussage von C.Th. Gossen: ,,Der unerhörte wirtschaftliche
Aufschwung der Städte der Pikardie, des Hennegaus und Flanderns im 13. Jahr-
hundert ließ eine regionale frankopikardische Schreibtradition entstehen, die bei aller
Hybridität sich der Pariser Tradition entgegenstellen und diese zu beeinflussen ver-
mochte" 9.

Doch haben auch andere Gegenden zur Normierung der Pariser Schreibsprache
und somit des Frz. beigetragen. Auf der Karte mit den unbetonten Possessiv-

9 C.Th. GossEN, Die Einheit derfranzösischen Schriftsprache im 15. und 16. Jahrhundert, ZtrPhT3
(1957) 427-459, S. 434. Eine umfassende Analyse der amtlichen frz. Schreibsprache im Minelalter
ist: C.Th. GoSsEN, Französische Skriptastudien. Untersuchungen 7u den nordfranzösischen Urkun-
densprachen des Mittelalters, Wien 1967.
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lltarDaaoa daa toraaa rotaDot da
lr.dJao!lf port.talt rtola

,0cro.lgaaar lldLtua. (3..!ral) |
ooa.aort

tauroaota3!r oo.tlaa.Dt.r.r.a (3tcur.2) !
!ouai!at

Karte 6: Unbetontes nos 'unser' in Nordfrankreich im 13. Jh.

pronomina der l. und 3. Person Singular im Subjektkasus vor einem maskulinen
Plural (Karte 7) hat die Variante auf s, die wieder später die standardsprachliche
geworden ist, diesmal in der westlichen Peripherie fast absolute Geltung, während
sie im Norden und Osten kaum vertreten ist. Paris und Umgebung müssen sich mit
einem Anteil von weniger als der Hälfte (45 %) zunächst noch entscheiden.

Die nl. ons/uns-Karte ftir das 13. Jh. (Karte 5) macht auf noch ein anderes

Problem aufmerksam: Einmal, im äußersten Südwesten, erscheint eine Form us. Es

handelt sich um einen Beleg in einer Urkunde von 1286, die Gysseling und Berteloot
in Ter Duinen lokalisieren. Dieselbe Urkunde hat daneben dreimal ons. Die
nasallose Form mit Palatalisierung des Vokals (in: an (h)user vrouwen kercoJ) istein
alter Ingwäonismus, der sich bis heute mundartlich in einem Teil Westflanderns, in
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lLtararea daa forra! ra!,!aa:it,lul,
rol,ral,taurrr,raulratc. da lrrdJactlf
Dora.rall atoaa au caa auJat du alacu-
llo glurt.l

=mm
I l-30,

5!-70t 0-r0t

Karte 7: Unbetontes mes'mein'und ses'sein, ihr'in Nordfrankreich im 13. Jh.

dem Ter Duinen liegt, hat behaupten können. Kloeke hat gezeigtro, daß er an der nl.
Küste eine weitere Verbreitung gehabt hat, und er hat ihn sogar noch fr.ir ein paar
Orte in Nordholland belegen können. Das bedeutet, daß an der flämisch-seel?indisch-
holländischen Küste bei der Normierung yorr ons schon am Anfang der Über-
lieferung eine Form, die zum Teil heute noch existiert, den kürzeren gezogen hat.
Was schriftlich normiert wird, braucht also keineswegs mit dem Gesprochenen
identisch zu sein. Die Geographie mittelalterlicher schriftlicher Sprachformen ist
deshalb nicht dasselbe wie historische Dialektgeographie. Das läßt sich übrigens mit
demselben Beispiel auch für weite Strecken des Nd. zeigen.

l0 G.G. KLOEKE, Tttmlngwdonismenproblem, in: Nrederdeutschestudien(FestschriftC. BoRcHLrNc),
Neumünster 1932, 338-366.

pouro.Dt.a.. r,Edlqua. (arouD.l) i
laa ,la, taa

Douroartaaar coaglar.atalrra (arguDa2) :
aal rraurll,rul.al.aol.au,sca..tc.
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Karte t: Verbreitung der Diphthongierung von 'Haus' vom 12. bis zum 16. Jh.
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Das alles impliziert natürlich nicht, daß es keinen Sinn hätte, die Verbreitung
sprachlicher Erscheinungen in mittelalterlichen Schriftstücken mit ihren Pendants in
den heutigen Dialekten zu vergleichen. Es gibt ja Fälle genug, die einen klaren
Parallelismus aufueisen. Ich greife ein Musterbeispiel heraus, die Verbreitung der
sog. nhd. Diphthongierung von altem i, iu, ü, die bekanntlich viel früher als die
nhd. Zeit angefangen hat. K. Wagner hat 1927tt mit Hilfe einer nicht reproduzierfä-
higen Karte skizziert, wie die Diphthonge oder, sagen wir vorsichtiger: Schreibun-
gen, die Diphthonge suggerieren, sog. Digraphe, in Kärnten bereits im 12. Jh.

erscheinen und sich dann von Österreich aus in nördlicher und westlicher Richtung
verbreiten. Die stufenweise Ausdehnung ist in den Texten bis ins 16. Jh. zu

verfolgen. Die Grenzen der letzten Phase läßt Wagner mit den heutigen Di-
phthongierungsgrenzen zusammenfallen. Diese stehen, zuszunmen mit einer graphi-
schen Darstellung des sprachhistorischen Vorgangs, auf einer Kartenskizze von Th.
Frings (Karte 8). Die Ergebnisse Wagners sind nachher von K. B. Lindgren verfei-
nert wordenr2, der mehr auf das zahlenmäßige Verhältnis von Monophthong- und
Diphthongschreibung und nicht nur auf die frühesten Belege der zweiten achtet. Wir
sind heute in der Lage, die Verhältnisse im Südwesten, wo sich ein schwäbisch-
alemannisches Reliktgebiet mit erhaltenen Monophthongen befindet, mit den später
gesammelten Daten von W. Besch und W. Kleiber - K. Kunze - H. Läffler zu
vergleichen. Besch, der die Verbreitung der Mono- und Digraphe in 68 mehr oder
weniger genau lokalisierbaren Handschriften einer Erbauungsschrift Ottos von
Passau untersucht hat, die allesamt aus dem 15. Jh. starnmen (Karte 9), kommt ftir
dieses Gebiet zu einem Ergebnis, das auff?illig mit der Mundartkarte übereinstimmt.
Wohl finden sich bei ihm im Bereich der Ausbuchtung der Diphthongrenze um
Stungart und Ulm noch ausschließlich die alten Schreibungen. Ein vergleichbares
Bild bietet die entsprechende Karte des Historischen Südwestdeutschen Sprachatlas
von Kleiber-Kunze-löffler, der eine andere Textsorte (Urbare) als Grundlage hat
und auch einen größeren Zeitraum (13. bis 15. Jh.) umspannt (Karte l0). Hier
erscheint die genannte Ausbuchtung - im GegensatzzumMonophthonggebiet - zwar
gutteils mit Digraphen geftillt, doch wird im Kommentar darauf hingewiesen, daß
es sich nur um 'Sonderschreibungen' handelt: Das Normale ist m.a.W. auch im
Nordosten der Karte in den Urbaren noch die Monophthongschreibung. Die
unerwarteten Digraphe im Südelsaß ,,reflektieren habsburgisch-österreichische
Kanzleieinflüsse"13. AUes in allem wird durch die Vergleichsmöglichkeiten der
Eindruck erweckt, daß das eins-zu-eins-Verhältnis von Laut und Schreibung, von

t2

l3

K. WAGNER, Deutsche Sprachlandschafien, Marburg 1927 (Nachdruck Walluf bei Wiesbaden 1974),
Deckblan 5.

K.B. LINDGREN, Die Ausbreitung der neuhochdeutschen Diphthongierung bis 1500, Helsinki 196l.

W. KLEIBER - K. KUNZE - H. LöFFLER, Historischer Südwestdeutscher Sprachatlas. Aufgrund von
Urbaren des 13. bis 15. lahrhunderts, Band I: Text,Bem München 1979, S. 142.
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NoRMIERUNG IN SCHREIBSPRACHEN

Karte 10: Diphthongschreibungen fi.ir mhd. t, iu, ü im deutschen Südwesten

dem Wagner in seiner Unbefangenheit noch ausging, in diesem Fall nicht sehr weit
von der Wahrheit entfernt ist. Eine digraphische Schreibung konnte zwar im
Südosten des dt. Sprachgebiets erst zustande kommen, als es den Diphthong schon
gab, doch verbreitete sie sich, als sie zur Norm wurde, in einem Vorgang, der nicht
stark von der verbreitung der Diphthongierung selbst abwich. Die orthographische
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Neuerung scheint in der Regel wohl der lautlichen leicht vorangegangen zu sein, bis

dann die orthographische Normierung im 16. Jh. den garaer, dt. Sprachraum erfaßte

und die Diphthongierung als lauthistorischer Prozeß in den Mundarten nur noch

geringe Fortschritte machte, etwa in der Umgebung von Stuttgart und Ulm.
In allen besprochenen Fiillen sind die normierten Formen in der Neuzeit

Elemente der nl., frz. oder dt. Standardsprache geworden. Es läßt sich übrigens sehr

häufig beobachten, daß Ergebnisse spätmittelalterlicher Normierungen Vorstufen

moderner Standardformen sind. Die modernen Einheitssprachen Westeuropas sind

also keineswegs das ausschließliche Produkt neuzeitlicher Normierung. Die Ansätze

reichen bis in die Anf?inge der kontinuierlichen Überlieferung der Volkssprachen

zurück. Allerdings schließt dies nicht aus, daß im Mittelalter kleinräumigere Nor-
mierungen in Richtung auf die Sprache regionaler Zenfien stattfanden, die nachher

nicht maßgebend am Entstehen der Standardsprachen beteiligt gewesen sind. Bei

deren Verallgemeinerung sind dann solche regionalen Normierungen wieder rück-

gängig gemacht worden. Ich werde das noch mit einem Beispiel konkretisieren.

Vorher möchte ich aber dem eventuell entstandenen Eindruck entgegentreten, daß

in dieser Darstellung der geographische Faktor überbetont würde, ist doch schon

wiederholt der Einfluß anderer Elemente postuliert worden. Doch gibt es kaum

Untersuchungen, die alle denkbaren Parameter, an die die sprachlichen Variablen

korreliert werden können, ausreichend berücksichtigen. Und wenn das geschieht,

stellt sich gerade die hervorragende Bedeutung der geographischen Einbettung der

Texte heraus. W. Fedders hat neuerdings die mittelalterliche Schreibsprache Lemgos

gründlich untersucht. Er hat dabei auf alle bisher in den Blickwinkel gerückten

Parameter geachtet. Er kann zwar einen Einfluß des Faktors 'Schreiber' auf die

Sprachgestaltung der Texte feststellen, auch - weniger deutlich - einen aussteller-

und empflingerspezifischen Schreibgebrauch und einen gewissen Einfluß der

Sprechsprache auf bestimmte Urkundentypen und auf die Statuten, schließlich kann

er auch ein unterschiedliches Ausmaß an Variabilität in einzelnen Textsorten
belegen. Die Statuten kombinieren dabei eine größere Variabilität mit einer

deutlicheren Nähe zur Sprechsprache, was vermuten läßt, daß sie die am wenigsten
normiefte Textsorte sind. Wenn man sich aber fragt, wonach die Normansätze sich

richten, stößt man doch wieder auf die räumliche Lage und die geographische

Orientierung. Seit den 70er Jahren des 14. Jh.s ,fallen dabei vor allem einzelne ostf.
(...)Kennformenauf"ra. DaßderUmfangderNormierungsansätzeineinerörtlichen
Schreibsprache bei einzelnen Schreibern, einzelnen Textsorten, Aussteller- und
Adressatenkreisen von Texten verschieden ist, steht der Priorität der geographischen

Orientierung nicht im Wege.
Wenn die Anf?inge schreibsprachlicher Normierung räumlich beeinflußte Spra-

t4 W. FEDDERs, Die Schreibsprache l*mgos. Variablenlinguistische Untersuchungen zum sPötmittel-

alterlichcn Ostwcstfölischen, Köln Weimar Wicn 1993, S. 369.
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chen betreffen, so liegt es auf der Hand, sie mit den Mitteln zu untersuchen, die die

sprachgeographische Methode uns zur Verfügung stellt, also mit Hilfe von Sprach-

karten. Weil Normierungsansätze Variabilität, also das Vorkommen mehrerer Va-
rianten einer Variablen an einzelnen Belegorten implizieren, sind Isoglossenkarten,

die in der Dialektologie zur Wiedergabe gefrorener Zustände verwendet werden,
jedoch im Prinzip ungeeignet. Vielmehr muß man Karten mit Symbolen an den

einzelnen Belegorten verwenden. Diese Symbole müssen variabel gegliedert sein,
weil sie das zahlenmäßige Verhältnis der Varianten veranschaulichen müssen. Weil
Normierung voraussetzt, daß dieses Verhältnis sich mit der Zeit verschiebt, müssen

sie auch eine Zeitachse enthalten, auf der diese Verschiebung sichtbar gemacht wird.
Auf diese Weise ist beim Zeichnen der ostmnl.-westnd. zns-Karte (Karte 4)
verfahren worden, auf der das Belegmaterial, das von 1278 bis 1463 reicht, in den
Symbolen zeitlich dreigeteilt ist. Orte mit mehr als 50 Belegen haben auf dieser
Karte große Symbole erhalten, die ftir jeden Zeitabschnitt prozentuale Verhältnisse
darstellen, Orte mit weniger Belegen kleinere, die die absoluten Zahlen wiederge-
ben15.

Ich bespreche jetzt eine weitere nach dieser Technik gezeichnete Karte, die mich
in den Stand setzt, die behandelte Problematik abzurunden: die mit dem Vokalismus
im Wort markt im Brabantischen und in ein paar westlimburgischen Städten (Karte
ll). Sie enthält als Zugabe die Grenze zwischen dem a-und dem e-Vokalismus in
den modernen Mundarten. Die Zeitachse ist feiner gegliedert als auf der zns-Karte:
in acht Abschnitte von jeweils einem halben Jh., von denen der erste im unter-
suchten Material keine Belege ergeben hat. Die Figuren geben die absoluten
Belegzahlen wieder, außer wenn in einem Zeitabschnitt mehr als zehn Belege einer
Variante gezithlt wurden. In solchen Fällen wurden nur zehn Belege eingezeichnet.
Die Variable enthält vier Varianteni a, e, ae tnd ee, yon denen die beiden letzteren
nur marginale Bedeutung haben. Bei der Interpretation der Karte ist davon
auszugehen, daß der ursprüngliche Vokalismus im Untersuchungsgebiet ein a
gewesen ist. Es ist nämlich eine vulgärlat. Nebenform \on mercatus mit a, also
marcatus :rnzusetzen. Das a ist dann im größeren Teil des Brabantischen zu e
palatalisiert worden, wie die Verteilung in den heutigen Mundarten zeigt. In der
älteren Überlieferung der südbrabantischen Städte wird noch ausschließlich oder
überwiegend a geschrieben, aber dann ändert sich das Verhältnis. In der ersten
Hälfte des 15. Jh.s halten a und e sich noch ungefähr die Waage, nachher hat e sehr
deutlich das Übergewicht oder sogar das Monopol. Die Karte zeigt also, daß mit
einem Lautwechsel ein Schreibwechsel einhergegangen ist. Man kann vermuten, daß
der Lautwechsel auch in Antwerpen und Breda stattgefunden hat. Beide Städte liegen
heute in Ausbuchtungen des a-Gebiets und müssen das e nachträglich wieder aufge-

t5 Wenn ein Typ an einem Ort in eincm Zeitraum mehr als zehnmal belegt ist, sind nur l0 Bclege
cingezeichnet worden.
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Karte 1l: Der Vokalismusin Markt im zentralen Südnl. vom 13. bis zum 17. Jh.

geben haben. Das a gehört heute zur Standardaussprache des Nl. Der Schreib-
wechsel vorl a DJ e hat also im Zuge einer brabantischen regionalen Normierung
stattgefunden, die am Anfang der Neuzeit vollzogen war, dann aber durch die Norm
der Standardsprache wieder rückgängig gemacht wurde, was durch die Position von
Antwerpen und Breda in der Dialektgliederung indirekt sichtbar wird. Der spätmit-
telalterliche Normierungsprozeß, der sich an der sanduhrähnlichen Gestalt der
meisten Figuren ablesen läßt, hat durchschnittlich ein bis zwei Jh.e gedauert. In
einem Fall scheint er später als in den größeren Städten Antwerpen, Brüssel, Meche-
len und lruven eingesetzt, aber sich dann fast schlagartig vollzogen zu haben. Es

betrifft die Stadt Tienen, die größer war (und ist) als ihre östlichen Nachbarn Diest
und Zoutleeuw, aber doch deutlich eine Nummer kleiner als ihre westlichen Nach-

t-^
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barn. Tienen schreibt bis zur Mitte des 15.Jh.s konsequenter das westliche a als

seine großen westlichen Nachbarn (13 x a,0 x e). Innerhalb von 20 Jahren vollzieht
sich dann der Wechsel (noch ein a 1459 wd 1467, sonst nur noch e, 19 x, was

wieder konsequenter ist als bei diesen Nachbarn).
Wie ist diese aufftillige Erscheinung zu erklären? Zwischen dem sprachlichen

Benehmen räumlicher Einheiten, beispielsweise Städte, die im geographischen

Ganzen einer Sprachgemeinschaft einen Platz in einem Netzwerk haben, und dem
Benehmen örtlicher Gruppen, beispielsweise Sozialschichten, die ihren Platz in
einem lokalen sozialen Netzwerk haben, sind aufflillige Parallelen festzustellen. Das
kann hier allerdings nicht ausftihrlich dargelegt werdenr6. Dieses Benehmen kann
variablenlinguistisch untersucht werden, das der räumlichen Gruppe in der Sprach-
geographie, das der sozialen Gruppe in der Soziolinguistik. Der Parallelismus, um
den es geht, ist das sog. hyperkorrekte Sprachbenehmen. Die zweithöchste Status-
gruppe verwendet in formalen Situationen die Merkmale der höchsten Gruppe
konsequenter als die höchste Gruppe selbst. Tienen benimmt sich hyperkorrekt: Es

hält sich in der älteren Periode strenger an die westliche Norm als die westlichen
Städte selbst es tun, merkt dann etwas zu spät, daß die Norm sich ändert, aber
schaltet dann resolut auf die neue Norm um und verwendet auch diese konsequenter
als diese Nachbarn. Die Richtigkeit dieser Interpretation wird durch die Betrachtung
anderer historischer Sprachkarten, die hier nicht besprochen werden können, bestä-
tigtrT.

Das letzte Beispiel hat gezeigt, daß in Sprachgebieten mit mittelalterlichen
Normierungen in Richtung auf eine moderne Schriftsprache ebenfalls regionale
Normierungen in der Schreibsprache entstehen können, die bei der neuzeitlichen
großräumigen standardsprachlichen Normierung dann rückgängig gemacht werden.
Insofern in Gebieten mit einem Schriftsprachenwechsel - wie Okzitanien und
Niederdeutschland - in der Periode vor dem Wechsel Normierungen stattgefunden
haben, sind diese natürlich abgebrochen worden. Man kann sich aber fragen, ob
nicht gerade die Tatsache, daß es hier zu einem Schreibsprachenwechsel kam, ein
Indiz dafür ist, daß die Normierungsansätze so schwach waren, daß der äteren
Schreibsprache die innere Dynamik zur Vorbeugung eines Wechsels fehlte.

Für das spätere Mnd. ist immer wieder angenommen worden, daß von der
,,Hauptstadt" der Hanse, Lübeck, ein weitreichender normierender Einfluß ausge-
gangen ist. Auch Peters vertrat 1987 diese These noch, sei es denn mit gewissen
Reserven: Es müsse ,,geklärt werden, welche lübischen Sprachmerkmale in welchen

Vgl. J. GooSSENs, Dialecten in het centrale Ztidnederlandse stedennetwerk, Taal en Tongval,
themanummer 5 (1992) 2947.

Vgl. J. GoossEns, Historische en moderne taalgeografie, in: A. ven LoEy - J. GoossENS,
Historische dialectologie, Amsterdam 197 4, 14-33.
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Regionalsprachen wann und in welcher Textsorte übernommen worden sind"rE. In
späteren Veröffentlichungen hat er sie weiter abgeschwächt und angenommen, daß

die Ausstrahlungskraft der lübischen Norm von Norden nach Süden hin abnahm: ,,In
Westfalen und in der Mark Brandenburg haben sich die lübischen Formen am

wenigsten durchgesetzt. Der ostftilische Raum hält die Mitte zwischen diesen beiden

Extremen"re. Und später noch: ,,Die Sonderstellung der westfülischen Schreibsprach-

landschaft bleibt aber auch im 15. Jahrhundert erhalten"2o. Es scheint also nicht
abwegig, anzunehmen, daß beim Ausgang des Mittelalters wenigstens in der südli-

chen Häfte des mnd. Raumes die Normierungstendenzen zu kleinräumig und zu

schwach waren um die hd. Welle, die auch den ripuarischen Raum erfaßte, abzu-

wehren. Diese Hypothese einer inneren Schwäche des Spätmnd. hat in den bisheri-
gen Erklärungsversuchen ftir den Sprachenwechsel in Norddeutschland keine Rolle
gespielt. Um sie zu überprüfen, müßte die letzte Phase der mnd. Schreib- und

Druckersprache in ihrer räumlichen Differenzierung untersucht werden.
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3. Aus: H. TAUBKEN, Grenzniederkindisch. Die extente Geschichte des

Niederlöndischen im deutschen Grenzraum, Driemaandelijkse Bladen 36

(1984) 84-106, S. 85.

4. Aus: J. GoosseNs, Sprache, in:Westfälische Geschichte, hrg. v. W. KoHL,
Band 1: Von den Anfringen bis zum Ende des alten Reiches, Düsseldorf 1983,

55-80, S. 65.

5. Aus: BsRreLoor (s.o. Karte 1), Karte 69.

6. Aus: A. DEES, Atlas des formes et des constructions des chartes frangaises
du l3e siicle. Avec le concours de P.Th. vAN REENEN et de J.A. DE VRIES,

Tübingen 1980, K. 86.

R. PETERs, Projekte zur Erforschung spötmittelalterlicher westfälischer Schreibsprachen, NdKbl 94
(1987) 49-55, S. s0.

R. PErERs, Braunschweigisches und Litbisches in der Schreibsprache Hermann Botes. lnl. Hermann

Bote - Stödtisch-hansßcher Autor in Braunschweig 1488-1988. Beitnige zum Braunschweiger Bote-

Kolloquium 1988,hrg. v. H. BLUME - E. RoHSE, Tübingen 1991, S. 295-308, S. 298.
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Volkert F. F a I t i n g s, Utersum Insel Föhr

Germanisch * ränan- 6verschnittener Hengst'

und sein Yerhältnis zu Rune 'Schriftzeichen' und Hahnrei 'Kapaunl betrogener
Ehemannt

1.0. Vorbemerkung

Die Verwendung des Pferdes als Haustier und die damit verbundene Entwicklung
von Wirtschaftsformen und Arbeitstechniken führt zurück in ein frtihes Stadium der
menschlichen Kulturgeschichte. Um den Nutzen einer jeweiligen Tierart für den
täglichen Gebrauch zu optimieren, hat man wohl von Anbeginn eine selektive
Zuchtauswahl betrieben. Dabei fällt vor allem dem männlichen Tier eine wichtige
Rolle zu, indem es entweder privilegiert ztr Zucht herangezogen oder durch
Kastration von derselben ausgeschlossen wird. Es verwundert daher keineswegs,
daß gerade in diesem Bereich der Haustierterminologie eine große lexikalische
Vielfalt zu beobachten ist. Die charakteristischen Kennwörter dieser Terminologie
wie etwa die Entsprechungen von germ. *steura- m. 'Stier(kalb)' und germ. *uh-

san- m. 'Ochse' sind in den meisten germanischen Sprachen gut bezeugt und
hinlänglich untersucht worden. Insbesondere germ. *uhsan- ist in der letzten Zeit
Gegenstand mehrerer etymologischer Abhandlungen gewesen'. Auff?illigerweise
kommt es bei dem Begriffspaar 'Zuchttier' und 'Kastrat' oft zu gegenseitigen
semasiologischen Überlagerungen, die teilweise recht alt sind. So bedeutet beispiels-
weise germ. *uhsan-'Ochse' in nhd. dial. Ochs(e), mnd. osse m. sowie in norw.
ul<se m. auch 'Zuchtstier'2, dagege'n germ. *steura- m. 'Stier' in ins.-nfr. fa. stjir
m., sy. sriir gen.com., festl.-nfr. stiir(e) m.3 nur, inne. steer überwiegend '(unger)
Ochse'4. Desgleichenhatgerm. *wepru- m.'Widder'inins.-nfr. fa.weeler trI., sy.
weöer gen.com., festl.-nfr. wääder m.5 die generelle und in mnd. we(d)der m.,

4

5

Ich verwcise vor allcm auf KreHNLs (1979), S. 42-94, ZTMMEP. (1981), S. 84-92, BENEDTKTSSoN
(1986), S. 29-97, FALTTNGS (1992), S. 93-113, und BAMMESBERGER (1993), 5.415-423.
Ygl. Deutsches Wörterbuch (1854-1960), Bd. 7, Sp. ttzgff., L^scH - BoRcHLrNc (1956ff.), Bd.
3, Sp. I 195f., sowic BANDLE (1967), S. 270ft.

Vgl. FALTINGS (1992), S. 107; wo statt regelhaftem festl.-nfr. stiir m. (<*stiar) die Form stiire m.
(<*stiara) begegnet, hat ein sekundärer Übertritt in die mask. z-Deklination stattgefunden, wenn
nicht Einfluß der Pluralform stiire vorliegt: vgl. auch Anm. 5.

Ygl. Oxford English Dictionary,Bd. 10, S. 902, und ONroNs (1978), S. 866.

Statt rcgclhaftem festl.-nfr. writider m. (1*weder) kommt parallel die Form wöödere m. (<*wede-
ra) mit sekundärcm Übertritt in die n-Deklinatron vor; auch hier ist Einfluß der regulärcn Pluralform
wtiädere denkbar (vgl. Anm. 3); eine weitere Singularform wööderne m. ist sichcr aus dem Plural
dern-Deklination in den Singular übertragen worden; vgl. LöFSrEDT (1968), S. 7ff., insbes. S. 25.
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m]d. wAr m.6, ne. wether regional die Bedeutung 'Hammel', ebenso germ. *galtu-l

*galtan-'verschnittener Eber' in ndän. galt, nnorut. galt(e) auch 'männliches

Schwein im allgemeinen'?.
In diesem Zusammenhang kann ferner das wenig beachtete germ. *rlinan- 'vet-

schnittener Hengst' genannt werden, über dessen Verbreitung und etymologischer

Herleitung man bislang nur unzureichend unterrichtet worden ist. In der nun folgen-

den Abhandlung werden nach einer ausftihrlichen Darstellung des weitverstreuten

Quellenmaterials die bisherigen z.T. konträren Etymologien erörtert und einer

abschließenden Bewertung unterzogen'

2.0. Das Wortmaterial

(Die angeführten Quellen werden in diesem Kapitel in ihrer orginalen Schreibweise

zitiert. Das gilt auch für den erklärenden Teil des Zitats, sofern nicht fremdsprachli-

che Erläuterungen eine deutsche Übersetzung angebracht erscheinen lassen.)

2.7. Niederdeutsch

2. 1. 1. Mittelniederdeutsch

Im Archiv des Mittelniederdeutschen Handwörterbuchs ist mrrd. ritne m. (einmal

auch f.) 'Wallach' ganz überwiegend westlich im Westfülischen und Nordnieder-

deutschen nachzuweisen sowie auf kolonialem Boden im äußersten Osten des

mittelniederdeutschen Sprachraumes. Da die Herausgabe des Mittelniederdeutschen

Handwörterbuchs, hrg. v. LASCH - BonGrI-nc u.a. (1956ff.), noch nicht bis zum

Buchstaben R vorgedrungen ist und zudem die bisherigen mittelniederdeutschen

Wörterbücher von SctttLLER - LÜBBEN (1876-81), Bd. 3, S. 531, nur wenige und

LüsssN - waLrseR (1888), S. 310, gar keine Quellen anführen, erscheint es

sinnvoll, das nicht sehr ausgedehnte, aber aufschlußreiche Archivmaterial hier

folgen zu lassen, und zwar geordnet nach dem Entstehungsort der Quelle von

o Vgl. LüBBEN - W^LTHER (1888), S. 566, und BÖNING (1970), S. l3l.
z Einigc sctzcn 'männliches Schwcin, Eber' als primäre Bcdeutung an und führen dcn Ausdruck auf

idg. *g!et-d- 'schreien' zurück - und nicht, wie meist üblich, auf an. gelda swv. 'kastrieren'; vgl.

. BANDLE (196?), S. 430ff., und ZETTERHoLM (1953), S. 19ff. Ich halte den Ansatz idg. *g!el-d-

'schreicn' nicht für schr wahrschernlich; siehc fcmer nhd. dial. Galz m. 'verschnittcner Eber'; aus

dem Nordischcn stammt engl. dial. gafi '(verschnittenes) Schwein' und tns.-nfr. fa. gaalt m.

'vcrschnittenes Ferkel', sy. gaalt gen.com., festl.-nfr. grift m. 'verschntttener Eber'; siche daneben

auch die feminincn Ableitungcn ahd. gatza f., nhd. diat. (schweiz.) Galz f. 'verschnittene Sau' <
germ. *galtö- f., ae. gitte f., ne. dial. yilt, ilt'junge Sau', mnd' gelta f. 'unfruchtbare, auch

verschnittcne Sau', nnd. dial. (lüneb.) jalrh f. 'Sau, die zum ersten Male tägt', mnl. gelte f ., rn[.
gett(e) f.'verschnittenc Sau (durch Abtrennen der Eileiter)', ahd. gelza f., nhd. Gelze f. 'ver'
schnittcne Sau' < gcrm. *galr.jön- f.; vgl. ONloNs (1978), S' 398, IOUGE - SEEBoLD (1989)' S.

255, DE VRrEs (1992), S. 192, und GoossENS (1968), S. l6f.
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Westen nach Ostent: Cabo, een ruyne i.e. equus castratus (DmruNseCH U8671' S.

63', aus einem a. 1500 in Deventer gedruckten Vokabular); Cabo ... rzne (DmnrN-

n,lcu [857], S. 87", aus einem sehr westlichen niederdeutschen Glossar); ... eynen

Ph. M. togehorigen runen ader perdt ... upgefongen, ... dat es synen herschups

rune were... (Münstersches Ratsprotokollbuch [Hs. StA Münster], fol. 37', ftir a.

1564); de Koning lam up 2 Kutschen an, dar frische Runen, de de§ Lapens gewa-

net, vorgespannet (DAHLMANN u8271, Bd. 2, S. 163) und vor idern Cutzen dre
Rune (ebd., S. 167, beide Belege aus Dithmarschen, 16. lh.); ein brun run (MEN-

sluc [1925], 5.202, für Dithmarschen 1. Hälfte 17. Jh.); ... lath meck den Scheper

inlcamen, bistun Hengst, da schast wol en Ruene warn. (Jpt-tncueus [880], S.

2ll, nach einem Druck a. 166l); Ausgabe für 2 Runen (Nd.Kbl. 47 ll9l9l2l) 45,
aus den Hamburger Kämmereirechnungen a. 1603); IV Buwperde darunder III
modern I ruhne (MIcuEI-seN [1842), S. 309, ftir Dithmarschen a. 1559); spado, eyn

gehelt pert efie rune (Nd.Jb. 16 [890] 113, ftir Lübeck a. 15l l); Item gegeven vor
1 grawe rume lll uppe den marstall 12 mr. (VocELSANG 119761,2. Halbbd., S.

411, für Reval a. l45O); Item gegeven vor 2 runen uppe den marstall 26 mr. (ebd,.,

S. 426, Reval a. l45l); Item gegeven her Evert Pepersacke vor I vaele rfrne uppe

den marstall 12 mr. (ebd., S. 447, Reval a. 1463); Item vor ene ltl rode ntne up
den marstall gegeven 8 mr. (VocTLSANG 11983], l. Halbbd., S. 24, für Reval a.

1463); Itemvorbutet eynem schymmelgen papen vor I grawe rune unde is thogege-
ven 6 mr. (ebd., 2. Halbbd., S. 841, ftir Reval a. 1505); mein ntnn (Hauuerucn
- J^q,rogsoN u.a. [970], Teil2, S. 54, in Tönnies Fennes plattdeutschem Manual
a. 1607); hinzuzuftigen ist noch der Beleg canteius, castratus, spado, ein Bbdtlinck,
vbrsnaden perdt, Rhune (CHvTRAEUS [582]), S. 365, Rostocker Druck).

Auch frir das dazugehörige Verb mnd. rünen swv. '(ein Pferd) verschneiden'
findet sich eine Reihe Nachweise: dem meyster gegeven dey dat pert runde I horns
g/ (Ratsprotokollbuch der Stadt Soest [Hs. StA Soest], fol. 48', fur a. l5O7); vor
ein Hengstpeerd tho runen (Nd.Kbl. 47 ll9l9l2ll45, Hamburger Kämmereirech-
nungen a. 1611); Kbinoeck so böfi, huol Kouwdreck ehten, Sunnerlick darumb dat
he my wolde ntnen lahten (JetuNGHAUs [880], S. 213, nach einem Druck a.

166l); uzistiherbi togo kon rune dat perdt (HAMMERICH - JAKoBSoN u.a. [1970],
Terl 2, S. 55, in Tönnies Fennes plattdeutschem Manual a. 1607).

2. 1.2. Neuniederdeutsch

W e s t f ä1.: rfrn, rirne 'Wallach', dazu rirnen 'castriren' (Woesre [930], S.
221); o I d e n b.: Run(e)'Raune, Wallach', runen'Hengst kastrieren' (BöNrNc

[970], S. 89); o s t f r i e s.-n d.: Rune'Wallach, kastrirtes Pferd; fig. ein Impo-

8 Für die freundliche Übersendung des Quellenmatcrials aus dcm Archiv des Minelniederdeutschen
Wönerbuchs danke ich Prof. Dieter Möhn, Universität Hamburg, ganz herzlich.
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tenter, Abgelebter', fröö Hingst, fröö Rune'früh gelebt, früh abgelebt', runen f=
ruuntjenl'kastriren' (SrüneNsunc [857], S. 206); ferner rune od. rüne, rün
'geschnittener od. castrirter Hengst, Wallach', Sprichw.: frö hingst, frö rün, rund

runen od. rhnen, (dimin.) rüntjen'castriren, schneiden, verschneiden, der Mannheit
berauben, impotent machen, schwächen etc. - Es wird nicht allein a. vom Castriren
od. Verschneiden der Füllen u. auch sonstiger Thiere gebraucht, sondern b. auch

davon, wenn freche od. muthwillige u. geile Dirnen u. Knaben mit einem Knaben
od. Jüngling ihr freches u. unzüchtiges Spiel treiben, ihn niederwerfen u. festhalten

u. an den Genitalien greifen od. ihn gewaltsam schwächen' (rrN DoonNxear
KooLMAN [879-84], Bd. 3, S. 7l). SrüRENBURc (1857), S. 80, erwähnt noch das

Kompositum Hahnrune'Kapaun', das teN Doonx«aer KooLMAN (1879-84), Bd.
2, S. 34, als hön-rüne'Kapaun o. verschnittener Hahn, fig. ein Impotenter u. auch
(fr{iher) ein Hahnrei' wieder aufgreift, bei dem es sich allerdings nicht um nieder-
deutschen Sprachgebrauch Ostfrieslands zu handeln scheint (vgl. Punkt 2.4.3. und
4.2.5.): b r e m.: Rune'ein Wallach, cantherius, equus castratus', Sprichw.: Frou
Hingst, frou Rune 'früh Hengst, trüh Wallach', runen 'wallachen, einen Hengst
verschneiden' (Versuch eines bremisch-niedersöchs. Wörterbuches U767 -7ll,Bd.3,
S. 557); h o I s t.: Ruun'Wallach, kastrirter Hengst' (ScHüTzE [1800-06], Bd. 3,

S. 321); in den heutigen Mundarten vorzugsweise in West-, Mittel- und vereinzelt
in Ostholstein absterbend oder bereits abgestorben als Ruun pl. -s, -en m. 'Wallach,
verschnittener Hengst', gelegentlich verdeutlichend Ruun-wallacft; von dort auch die
sprichwörtliche Wendung bi Gott is keen Ding unmöglich, sti de Buur un bröch den

Ruun bi'n Hingst sowie das Rätsel achter unsen Tuun liggt en olen Ruun, hett all de
Rippen na'n buten kehrt (gemeint ist eine Tonne) (MENSING 11927-351, Bd. 4, Sp.

222); me c k I e n b.: Rune'Wallach' (Wossmlo - TEUcHERT [1942ff.], Bd. 5,
Sp. 1085), doch bezieht sich dieser Eintrag wohl auf den mnd. Beleg bei CHv-
TRAEUS (1582), S. 365 (vgl. Punkt 2.1.L.). Den modernen Mundarten des Ostfüli-
schen, Mecklenburgischen und Pommerschen ist der Ausdruck offenbar nicht
(mehr?) bekannt; ebenfalls keine Belege bei FnlscHstrn (1882-83) fiir das Nieder-
deutsche Ostpreußens.

2.2. Niederländisch

2.2. 1. Mittelniederländisc h

lm Middelnederlandsch Woordenboek (1885-1952), Bd. 6, Sp. 1733, ist mnl. ruun
(ruyn) m., rune (ruyne) m. (vereinzelt f.) 'ruin, gesneden paard', daneben dimin.
ruynkijn, gut bezeugt. Der älteste dort angegebene Beleg stammt von a. 1382: Vor
ene rune die hi van onser stad ghecoft hadde 6% scä. Dementsprechendes gilt für
mnl. runen (ruynen) swv. 'snijden, lubben, hetzij van alle mannelijke dieren of
alleen van den hengst' (Middelnederlandsch Woordenboek, Bd. 6, Sp. 1703f., mit
den ersten Nachweisen bei vnN DER ScHUERaN 11475-771, boeten, uytwerpen,



* nÜIIIN- .VERSCHNITIENEN HENGST'

lubben, uytsnyden, heylen, ruynen'castrare, eunuchizare, emasculare, detesticu-

lare', und KILIANUS [Cornelis van Kiel] U5741, ruynen'castrare, evirare, emascu-
lare').

2. 2. 2. N euniederländis c h

Das hoch- und schriftsprachliche w;I. rain'gesneden paard, gesneden hengst' sowie
in übertragener Bedeutung 'een gesnedene, een eunuch' (Woordenboek der Neder-
landsche Taal |882ff.1 , Bd. 13, Sp. 1741ff. ) ist nach Ausweis der Dialektkarte von
Ida HaSeRMEHL, in: Taalatlas van Noord- en Zuid-Nederland (1941), 2. afl., No
10, im gesamten niederländischen Sprachraum durch eine bunte mundartliche
Vielfalt vertreten. Von regionalen Sonderfällen abgesehen liegt folgende räumliche
Verteilung seiner Lautformen vor: Im Nordosten (Groningen, Drente), im Osten
(Overijsel, Gelderland bis zur Ijsel) und Südosten (Südostlimburg) finden sich
roene, roen, roeng, also Formen mit [u(:)]-Vokalismus. Der Südwesten (West-
flandern, Seeland) und ein davon getrennter östlicher Streifen, der sich vom Süd-
ostrand der Zuiderzee bis Zentrallimburg erstreckt, haben ruun, also [y(:)]-Vokalis-
mus. Der zentrale Süden (östliches Westflandern,.Ostflandern, der ganze brabanti-
sche und holländische Raum) hat Formen mit Diphthong (ruin, ruine fe,i'|, roin[ti)
etc.) oder sekundär daraus entstandenen offenen Monophthongen (2.B. reun le,:l).
Um Eindhoven und im Antwerpischen erscheint ein velarer Diphthong in roun,
rouhng. In Zentral-Belgisch-Limburg schließlich finden sich monophthongische
(ien, reen) oder diphthongische (rein) tngerundete Palatale. Zum historischen
Verhältnis aller dieser Formen vgl. P:urrkt 4.2.2. Man beachte ferner die
Mundartwörterbücher von rER LnaN (1929), S. 758, mit den Nachweisen raez
'ruin' und roenen swv. 'n vool snieden' frir Groningen und DuxHuls (1991), S.
870, mit roen, roene, roenenpeerd 'ruin, gecastreerd paard, gesneden hengst' für
Twente sowie die Monographie von GoossENAERTs (1956-58), S. 639, für den
Nordwesten der Provinz Antwerpen. Als Beleg aus einer heterochthonen nieder-
llindischen Mundart sollte schließlich noch afrikaans reun m. 'Wallach, verschnit-
tenes Tier (Pferd, Esel), Hund' (Scuulzr - TüupeluaNru [1957]) genannt werden.

Neben den Komposita ruinezel m. 'gelubde ezel' m. und ruinpaard n. 'ruin'
(Sp. 17a3) und dem Yerb ruinen swv. 1. 'eigentlijk, van hengsten. Ze tot ruin
maken, snijden, lubben', 2. 'van manspersonen. Ontmannen, lubben' (Sp. 1751)
erwähnt dx Woordenboek noch die idiomatischen Wendungen het ruintje van stal
halen 'zijn mes of zijn degen rrekken' (Sp. fiaD (vgl. Punkt 2.4.2.) und ruingeld
'geld door de ongehuwden op te brengen' sowie im Flämischen in de ntine(n)stal
zijn'ongehuwd zijn', uit de ruine(n)s/a/ 'gehuwd' (Sp. 1743).
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2. 3. Niedenheinische Vorkommen

Neben dem allgemein verbreiteten Wallach (vereinzelt Wallak) erwähnt das Rheini-

sche Wönerbuch (1928-71), Bd. 9, 5p.2231224e, in der Karte ,Wallach", entlang

der deutsch-niederländischen Grenze auf deutscher Seite zwei Vorkommen: I ' in

der Aachener Gegend Rung m. (zweimal auch Runpferd m.) und ein wenig weiter

nördlich in der Selfkant und um Heinsberg Run m. neben Rung m. Beide Formen

korrespondieren mit roeng, roen l-t:-l aus dem benachbarten südlicheren Nieder-

ländisch-Limbvg; 2. im nördlichen Zipfel des deutschen Niederrheins in der

Umgebung von Kleve und Xanten Rön, Rün m. sowie östlich und südlich davon bis

etwa hinunter zu der Linie Venlo-Duisburg Run m. Im äußersten Nordwesten

stimmen Rön, Rün mit der patatalisierten Form ntun l-y:-l der benachbarten nieder-

llindischen Mundarten überein. Die Grenze des palatalisierten /u:/ wechselt dort

über eine kurze Strecke auf deutsches Territorium und schlägt in dieser Hinsicht das

Gebiet um Kleve zum Niederländischen.

2.4. Friesisch

2.4.1. Altfriesisch

In den sogenannten klassischen Handschriften des Altfriesischen bis ca. 1500'0

scheint der Ausdruck nicht vorzukommen. Erst in zwei nachklassischen Quellen des

Altwestfriesischen begegnet er verhältnismäßig spät als rün m., und zwar jeweils in

einem Beleg der Snitser Recesboeken 1490-1517, hrg. v. OostsRHour (1960), S.

636, Nr. 5002, in einem Eintrag vom 30.1 . 1516: ...dat Jan symon her schuldich ls
toe bitetliy 'e'n (. . .) yan een hinxt offte ruun, sowie in den Oudfriese Oorkonden,

Bd. 4, hrg. v. Vmes (1977), S. 272, Urk. 261 von a. 1533: Jeppo stanghia yss

verTolt opdem nyenwey ryden met syn run nya haele stiuerentt. Die genaue Bedeu-

tung von awfr. rtin wird aus den angeführten Belegstellen nicht ersichtlich, doch

darf man unter Zugrundelegung der mittelniederländischen, mittelniederdeutschen

und neuwestfriesischen Formen auch hier 'kastrierter Hengst' annehmen.

2.4.2. Westtriesisch

Nominales wfr. rün m. [ry:n], dimin. rüntsje 'ruin, gecastreerd hengst' und das

synonyme Kompositum rünhynsder (n hynsder 'Pferd'), aber auch das Verbum

9 Dcn Litcraturhinwcis vcrdankc ich Prof. Dr. Jan Goossens, Universiät Münster.

lo Man vgl. vorzugswcise die Reihen Oudfriese Taal- en Rechtsbronnen (1943-75), hrg. v. SIPMA t,
undAttlriesische Rechtsquellen(1963-77),hrgg. v. But,t,t - Eseu; cine kurze tabellarische Übcrsicht

über die einzelnen Hss., deren Alter und Herkunft sowie dercn Textedition(cn) bci SJÖLIN (1969),

S. 9ff., und MUNSKE (1973), S. 94ff.

r r Dic awfr. Belegc vcrdanke ich Dr. Oebclc Vries, Rijksunivcrsiteit Groningen, der die Frcundlichkeit
besaß, die awfr. Quellen für mich zu sichten.



* RÜT'IIN- . VERSCHNITTENER HENGST'

rünje swv. 'ruinen, castreren' sind, nach dem reichhaltigen Archivmaterial des
Wurdboek fan de Fryske taal nt urteilenr2, allgemein im heutigen westfriesischen
Sprachgebiet verbreitet und wohl auch - gestützt durch hochsprachliches nri. ruin
m., ruinpaard m., nuinen swv. - allgemein bekannt; siehe ferner Duxsrna (1900-
ll), Bd. 3,5.47, und Frysk Wurdboek (1971), Teil l, S.401f., sowie in den
westfriesischen Mundarten hindel. ruun fry:nl'hengst, dekhengst' (veN nen Koov
Il937l, S. 140), tersch. [ryn] 'ruin' (KNop ll954l, S. 47) und schierm. ryn m.
'Wallach' (SneNren [1968], 5.244). Die idiomatische Wendung de rün (it rüntsje)

fan stöl helje (liede) 'het mes trekken om te vechten', die auch im Neuniederländi-
schen vorkommt (vgl. Punkt 2.2.2.), erklärt sich laut DUKsTRA (1900-11), Bd. 3,
S. 47, aus der Gewohnheit, daß man früher auf dem Heft eines Messers gerne ein
Pferd abbildete. Erwähnenswert sind ebenfalls die Redewendungen op inblauwe rün
thtk komme'een blauwtje lopen [einen Korb bekommen]' (Duxsrna [1900-1U, Bd.
I, S. 189) und de rün drave litte'een kleine boodschap doen [ein ,,kleines Ge-
schäft" erledigenl' (PompeblöddenlT 11944-451,22). Ein Fachterminus der Pferde-
zucht ist schließlich wohl rüntosk m. 'hoek- of haaktand (bij paarden)'t3 1Frysk
Wurdboek t1971] Teil l, S. 402). Die angegebenen Quellen des Wurdboek fan de
Fryske taal (s.o.) setzen ca. 1806 ein und bestreichen lediglich die sprachliche
Überlieferung des modernen westfriesischen. Für das zeitlich voraufgehende

"Mittelfriesisch", d.h. das ältere Neuwesrfriesisch (ca. 1580-1800), sollte hier aber
doch der recht frühe Beleg ruynje 'kastrieren' aus dem derb-deftigen Schwank
,,Waatze Gribberts Bruyloft" von a. 1701 (hrgg. v. Fpnsua u.a. [1955], 5.4, Z.
28) genannt werdenra. Dort heißt es zu Beginn des ersten Aktes, als der Vater
Gribbert seinen Sohn waatze maßregelt: swy stil du Bengel / bistu soo Hijngstigh
/ dastu soo by de Fammin inste / 'k wed lit den Lubber komme / ick sil dy wol
haest Ruynje littets.

2.4.3. Ostfriesisch

Das Ostfriesische ist großenteils schon in spätaltfriesischer Zeit verstummt. Von den
überlieferten neuostfriesischen Mundarten des Harlingerlandes, des Landes Wursten,
der Insel Wangerooge und des Saterlandes hat lediglich die letztgenannte überlebt.
Dennoch ist ofr. rün, rüne m. 'wallach' in den einschlägigen euellen gut bezeugt:

Fürdic kollegiale Bereitstellung dcs Wörterbuchmaterials des Wurdboekfan de Fryskc taalda1ge ich
Siebren Dyk, Fryske Akademy, Ljouwert/Leeuwarden, ganz herzlich.

Gemeint ist wohl der kegelförmige Zahn zwischen Schneide- und Backenzahn, der bcim Wallach
besonders ausgeprägt sein soll.

Auf diesen Beleg macht mich Dr. Rolf Bremmer jr., Rijksunivcrsiteit Leiden, aufmerksam.

In der nicdcrdeutschen Vorlage aus dem 17. Jh. heißt cs an der betreffenden Sla,llc: Schwig stille
Bengel, lath meck den scheper inkamen, bistun Hengst, da schast wol en Ruene wam; vgl. FEIT5MA
(1955), S. 5, Z. 26f ., und JELLTNGHAUS (1880), S. 2l I (siehe auch punkt 2. t. l.).
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Harl. -ruhn scheint aber nicht (nur) 'verschnittener Hengst' bedeutet zu haben,

sondern als Teil eines Kompositums und sicherlich sekundär (auch) 'kastriertes

männliches Tier im allgemeinen', wie die angeftihrten Belege in Johannes Cadovius

Müllrns Memoriale linguae Frisicae von a. 1691, hrg. v. KÖNIc (1911), nahele-

gen: hahnruhn ,ein cappaun' (s. 42), schaipruhn'ein Hammel' und ruhnkooeter

'ein verschnittener Kater' (S. 43) sowie in der Redewendung Schiah! tar gung ein

hahnruhn met niuggen schiucken'Sieh! dar gehet ein Cappaun mit neun Kuchlein'

(S. 65), bei der es sich vermutlich um eine Anspielung auf die fragliche Vaterschaft

eines mit vielen Kindern versehenen Ehemannes handeltr6; vgl. dagegen wang. rftn

m. 'Wallach' (EHneNrnaur [1849], Bd. l, S. 388) wd ruun'Wallach' (Srcns

u9281, S. 77) sowie sat. Rune m. 'Wallach' (KReurn [196U' S. 180, und Fonr

tl980l, S. 149) und in Johann Friedrich MINSsEN5 Mittheilungen aus dem Sater-

landevona. 1846, hrg. v. Kneven [1965], Bd. 2, S. 152, rinne, dt'der Wallach,

das männliche verschnittene Pferd'.

2.4.4. Nordfriesisch

Die sorgf?iltige Durchsicht der vielen nordfriesischen Wörterbücher und GlossarerT

förderte keine Belege zutage. Lediglich das Zettelkastenmaterial der Nordfriesischen

Wörterbuchstelle der Universität Kiel bezeugt ftir die inselnordfriesische Mundart

von Föhr und Amrum nominales fa. rüün m., pl. -en 'wallach" daneben auch in

der Bedeutung'wildes, wollüstiges Mädchen', sowie adjektivisches rüünsk'brünstig
(von der Stuti)' und 'mannstoll, wollüstig (von weiblichen Personen)"E. Die Belege

fär das Adjektiv entstalnmen zum Teil dem Nachlaß des Amrumer Pastors Larenz

Friedrich MECHLENBURG (1799-1875)te: rfinsk'2.B. Hingst' (Nachl., Nr. lb, S.

44, und Mechlenburg, hrg. v. JeNNr'N [1991], 8d.2, S. 263) und '(lat. lascivus)

libidinosus'(Nachl., Nr. lb, S. 176, und Mechlenburg, hrg. v. JeNNeN [199U,
Bd. 2, S. 399). Julius TEDSEN (1880-1939), einer der Sammler des Nordfriesischen

Wörterbuches, verzeichnet Rün m., -en 'Wallach, verschnittener Hengst' neben Rün

m., -en'wildes, leichtsinniges Mädchen' (det Fomen [Mädchen] as an gratten Rün,

aber auch det Schepp [Schafl as on gratten Rün von einem wilden, unbändigen

Schaf), dementsprechend rüünsk, rünsk 'brünstig (von der Stute)' neben 'geil,
mannstoll'.

Nicht hierher gehört ins.-nfr. sy. rüüni swv. 'durch Feuchtigkeit sich auflösen,

zergehen, zerfließen (von Salz, Zucker usw.)' (MÖILER [1915], S. 216) < ains.-

16 Vgl. SrÜRENBURG (1857), S. 80, und rEN DooRNKAAT KooLM^N (1879-84), Bd. 2' S. 34.

t', Z\m Stand der nordfriesischen Lexikographie bis 1990 vgl. AnueuurR (1990), S. 2028ff.

rs Für dic frcundliche Vermittlung dcs handschriftlichen Wönerbuchmatenals danke ich Dr. Alastair

Walker, Universität Kiel, ganz herzlich.

19 In der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg, Signatur NL L.F. Mechlenburg.
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nfr. *runia swv., einer schwundstufigen Ableitung zu germ. *rennan- stv.lll
'rinnen, laufen'2o; wie sy. rüüni auch fa. röne swv. 'zergehen, zerfließen' und

festl.-nfr. bök. rööne swv. 'gerinnen' und nominal röön n.'Käselab'2r.

2.5. Hochdeutsch

Im Alt- und Mittelhochdeutschen ist der Ausdruck offenbar nicht überliefert, aber

auch im Neuhochdeutschen sind die Belege dünn gesät, und sie scheinen sich ganz

überwiegend (oder sogar ausschließlich?) auf den schwäbischen Mundartraum zu

beschränken. Das Deutsche Wörterbuch (1854-1960), Bd. 14, Sp. 294, verzeichnet
Raun, Raune m. 'hengst (,,in schwaben")' und beruft sich dabei auf Scnun (1831),

5.426, der übrigens ftir Ulm eine sehr frühe Quelle von a. 1351 anführt; es folgt
ein Hinweis auf Fnrscs (1741),8d.2, S. 93: Raun'cantherius, equus castratus'.
ADELUNG (1793-1801), Bd. 3, Sp. 981, nennt noch nhd. dial. raunen swv. ...
,,welches eigentlich schneiden bedeutet hat, aber im Hochdeutschen völlig veraltet
ist". Den heutigen schwäbischen Mundarten ist laut Schwöbischem Wörterbuch
(1904-36) weder das eine noch das andere bekannt. Dort wird allerdings in Bd. 5,
Sp. 189, Raune ,,-ail-",P[. -en m.'Pl. : Mahden'lMahden pl. 'das Gemähte;
Gras-, Getreideschwade; Reihe gemähten Grases, Klees, Getreides'l erwähnt, das
formal hierher zu stellen ist.

2.6. Nordisch

Ein potentielles an. *rüni m. (n-St.) oder gegebenenfalls *rünn m. (a-St.) ist in den
altnordischen Quellen weder direkt noch indirekt nachzuweisen, obwohl die Termi-
nologie im Sinnbezirk des Pferdes im Altnordischen, insbesondere im Altwest-
nordischen, vergleichsweise gut und reichhaltig überliefert ist. Dasselbe gilt ftir die
heutigen Mundarten22. I*diglich im älteren Neudänischen und älteren Neuschwedi-
schen kommen einige wenige Belege vor: KALKAR (1881-1918), Bd. 3, S. 626,
ftihrt aus dem handschriftlichen Wörterbuch des Matthias MorH (ca. 1647-1719)23
ä11. ndän. Rundyr'bede [Hammell', Runhest'vallack' und adjektivisches rzz 'gildet
[kastriert]' an; das Ordbok över svenska spräket (1898ff.), Bd. 23, Sp. 3036,
bezeugt ält. nschwed . rune, rone '(f) kastrerad häst, valack' (rwne a. 1538 und a.
1559, rone ca. a. 1635-37) und Sp. 2973 runa swv. '(t) med avs. pä hingst:
kastrera, valacka; äv. allmenare, med avs. pä andra husdjur: kastrera, snöpa' (erste
Belege a. 1556 und a. l58l: Snöpes Kalfwar och Grijsar. Runes Höstar och Foh-
/ar). Sowohl für die dlinischen als auch für die schwedischen Formen wird im

MeinesErachtensnichtdchtigSELMER(1921),S.89,dersy. rüünifüreinnord.Lehnworthält.
Auf die fa. und bök. Formen macht mich Prof. N. Ärhammar, PH Flensburg, aufmcrksam.

Vgl. BANDLE (1967), S. 199, mit weirerer Literaur.

In der Kgl. Bibliothek Ksbenhavn, Signarur Gl. Kgl. Saml., nr. 769-77.
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allgemeinen Entlehnung aus mnd. rüne m. 'Wallach' bzw. rünen swv. 'kastrieren'

angenommen (vgl. Punkt 4.2.2.).

2.7. Belege au$erhalb des Germanischen

2.7.1. Ostseefinnisch

Das große etymologische Wörterbuch der finnischen Sprache, Suomen kielen

erymologinen sanakirja (1955-81), Bd. 4, S. 889f., widmetfrwr. ruuna 'kastrierter

Hengst'2a und ruunnta'kastrieren (Hengst)', est. r2un'Wallach', taunata'kastrie-
ren', liv. rüna'Wallach' einen ausführlichen Artikel. Demnach soll Entlehnung aus

ält. nschwed. rtine vorliegen, das wiederum aus dem Mittelniederdeutschen über-

nommen worden ist (siehe prtr/rlt 4.2.2.). Aus dem Finnischen weiterentlehnt sind

karcl. ruuna 'Wallach' und in der gleichen Bedeutung lapp. (dial.) ruw'na.

2.7.2. Baltisch

Das Suomen kielen erymologinen sanakiria (1955-81), Bd. 4, S. 890, erwähnt lett.

nTnis 'Wallach' und setzt Entlehnung aus mnd. rbne an. Dann dürfte auch das bei

FRANCK - vAN wuK (1949), S. 563, und pr Vnrcs (1992), S. 595, angeftihrte lett.

rfrnit'lubben [kastrieren]' aus dem Niederdeutschen stammen.

3.0. Zur Verbreitung und Frequenz

Die von DE VRIEs (1992), S. 595, vertretene Ansicht, daß germ. *rünan-, ,,of-
schoon alleen in het germ. kustgebied bekend, een oud woord" sei, trifft, was das

lelztere anbelangt, sicher zu, muß aber im weiteren differenziert werden. Er selbst

führt ja ebendort nhd. dial. (südd., schwäb.) raune a\, über dessen Identität mit
wrd. run(e), wi. ruin usw. wohl kein emsthafter Zweifel bestehen dürfte. Obgleich

nhd. dial. raun(e) m. 'Hengst; Wallach' nur spärlich belegt ist und in den heutigen

Mundarten ausgestorben zu sein scheint, vielleicht sogar bei seinen ersten Ein-
tragungen in verschiedenen Wörterbüchern des 18. und 19. Jahrhunderts (vgl. Punkt

2.5.) schon obsolet war, zeigt sich doch, daß es im Westgermanischen einst weiter
verbreitet gewesen sein muß, als J. de Vries glauben macht. Ansonsten ist ihm
weitgehend zuzustimmen: Das Hauptverbreitungsgebiet von getm. *rünan- erstreckt

sich, im Südwesten in Französisch-Flandern beginnend, über die gesnmten derzeiti-
gen Niederlande und setzt sich im Osten im Niederrheinischen und Westfälischen,
sodann nach Norden in den nordniederdeutschen Küstenmundarten (Oldenburg,

Ostfriesland) sowie im Holsteinischen fort, während es im übrigen Niederdeutschen

24 Die Bedeuungsangaben erfolgen hier in deuscher Ubersetzung. Für die Ubersctzung dankc ich Frau

Ritva Arhammar, Nordfrrisk Instituut, Bredstedt, recht herzlich.
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nicht nachzuweisen ist, sieht man einmal von den recht frühen Zeugnissen aus dem

mittelniederdeutschen Kämmereibuch der estnischen Stadt Reval ab, wohin der

Ausdruck im Zlge der Ostkolonisation - aus dem Westf?ilischen oder Nordnieder-
deutschen? - gelangt sein wird. Auch sonst weisen die mittelniederdeutschen

Quellen mnd. rüne als westlich, d.h. westfülisch und nordniederdeutsch, aus.

Außerhalb des niederländischen, niederrheinischen und niederdeutschen Sprach-

kreises, jedoch innerhalb des von J. de Vries beschriebenen Küstenstreifens entlang
der Nordsee, schließen die west-, ost- und inselnordfriesischen Formen das auto-
chthone Vorkommen von germ. *rünan- im Westgermanischen ab. Im Alt-, Mittel-
und Neuenglischen ist der Ausdruck bislang nicht nachgewiesen worden. Als
Entlehnungen aus dem Mittelniederdeutschen gelten hingegen die Belege im älteren
Neudäinischen und älteren Neuschwedischen sowie im Ostseefinnischen und Letti-
schen, die wohl über die mittelniederdeutsche Hansesprache dorthin eingedrungen
sind (vgl. PanJr.t 4.2.2.). Wurde möglicherweise der Pferdehandel in den skandina-
vischen und baltischen Ostseestädten, wo die Hanse Niederlassungen hatte, durch
niederdeutsche Kaufl eute dominiert?

Im Gegensatz zu nnl. rzin, dessen hoch- bzw. schriftsprachliche Funktion gewiß
maßgeblich zur allgemeinen Bewahrung der mundartlichen Formen innerhalb des

niederländischen Kulturraumes beigetragen hat, ist in Gegenden mit hochdeutscher
oder ehemals mittelniederdeutscher Schriftsprache eine gegenläufige Entwicklung
eingetreten: Nhd. dial. (südd.) raun(e) hat keine und mnd. rüne mtr teilweise und
kurzfristig Verwendung als überdialektale (Schreib)norm gefunden. Im Hochdeut-
schen übernimmt diese hochsprachliche Rolle das seit dem 15. Jahrhundert bezeugte
nhd,. Wallach m. 'verschnittenes Pferd', eigentlich 'aus der Wallachei (Rumänien)
stammend', als relativ junge Bildung zu ahd. wal(a)h m. 'Romane; Angehöriger
eines nicht-germanischen Nachbarvolkes oder -stammes'; möglicherweise handelt es

sich beim Wallach urspninglich um einen Hengst, der nach einer bestimmten
Technik, wie sie in der ,,Wallachei" praktiziert wurde, kastriert worden ist, oder
vielleicht doch eher um einen besonderen Pferdetypus, der vorzugsweise von dort
zu speziellen Zwecken importiert wurde2s.

Nachdem das Mittelniederdeutsche im Verlaufe des 16. und z.T. des 17. Jahr-
hunderts seinen Status als Amts- und Schriftsprache weitgehend an das Hochdeut-
sche verloren hatte26, scheint in der Folgezeit auch mundartliches wd,. rün(e)
zunehmend durch das synonyme wtd. wallack, wallach m. (< mnd. wallacke,
wallache m.[f.]) bedrängt und vielerorts verdrängt zu werden, ein Vorgang, den das
hochsprachliche nhd. Wallach zusätzlich befördert und beschleunigt, vielleicht sogar
ausgelöst haben dürfte. Während in den erwlihnten Mundarten des Westfälischen
und Nordniederdeutschen die älteren Wörterbücher des 18. und 19. Jahrhunderts

25 vgl. KLUGE - SEEBoLD (1989), s. 775.

26 Vgl. SoDM^NN (1973), S, I l6ff.
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wfi. rün(e) noch sicher nachweisen, belegen es jüngere wie KÜcr (1942-68) flir die
Lüneburger Heide und TEUT (1959-60) frir das Land Hadeln an der Niederelbe

nicht. Dort wird einzig wallack, wallach angeftihrt.
Die linksrheinischen Belege entlang der deutsch-niederländischen Grenze bei

Aachen und im äußersten Nordwesten um Kleve und weiter nach Süden bis etwa in
Höhe Venlo-Duisburg stimmen in lautlicher Hinsicht mit denen der unmittelbar be-

nachbarten niederländischen Mundarten überein. Wenn es sich bei diesen nieder-
rheinischen Formen nicht um autochthone Relikte handelt, die möglicherweise durch
die niederländischen Vorkommen lexikalisch besonders gestützt worden sind, muß

niederländische Entlehnung angenommen werden. Gerade der nördliche Niederrhein

hat zahlreiche niederländischen Transferenzen aufzuweisen, die im Zuge einer
holländischen Kulturexpansion im 16. und 17. Jahrhundert bis in den Düsseldorfer

Raum gelangt sind27. Ansonsten gilt am Niederrhein - zum Teil neben Run, Rung,

Rön, Rün - das allgemein verbreiteteWallach (vereinzelt Wallak).
Im heutigen Westfriesischen gehört, wie schon erwähnt, rlz ebenso zum fre-

quenten Wortschatz wie Rune im Ostfriesischen des Saterlandes, wenn man bei

letzterem die Wörterbücher von Knauen (1961) und Fonr (1980) dahingehend

interpretieren darf. Im Westfriesischen könnte schriftsprachliches nnl. ntin dant
beigetragen haben, im Saterfriesischen vielleicht seine Randlage in derjahrhunderte-
langen Abgeschiedenheit eines weitflächigen Hochmoores. In der inselnordfriesi-
schen Mundart von Föhr und Amrum hingegen ist rüün nicht mehr bekannt und
mittlerweile durch das nnd. lrhnwort walak m. ersetzt worden. Allerdings ist dem

Verfasser das Adjektiv fa. rüünsk in der sekundären Bedeutung 'wollüstig, manns-

toll'durchaus noch passiv geläufig, und es ist anzunehmen, daß dies in Teilen der

mittleren und dlteren Generation auch der Fall sein wird.
Die aus dem Mittelniederdeutschen entlehnten Formen des älteren Neudänischen

und älteren Neuschwedischen haben sich, nachdem auch dort das Mittelniederdeut-
sche gegen Ende des 16. Jahrhunderts seine Rolle als überregionale Schrift- und

Handelssprache der Städte weitgehend ausgedient hatte28, nicht durchsetzen können
und sind in der Folgezeit wieder verschwunden bzw. durch das aus dem Süden

vordringende mnd. wallacke oder nhd. Wallach ersetzt worden, das in beiden

Sprachen früh hoch- und schriftsprachlich wird. KelxaR (1881-1918), Bd. 5, S.

1150, weist ält. ndän. val(l)ak 'gildet hest'zuerst bei Pons (1594), S. 235, nach;

bei Hplt-eulsr (1948), Bd. 2, S. 1300, datiert die älteste Quelle ftir nschwed.
valack'snöpt häst' von a. 1627. Auch in den heutigen westlichen Mundarten des

Finnischen wird finn. ntuna ztsehends durch das synonyme valakka verdrängt2e.

n Ygl. KLoEKE (1927), S. 175-189.

28 Vgl. SoDMANN (1973), S. 119.

29 Vgl. Suomen kielen etymologinen sanakirja (1955-81), Bd. 4, S. 890
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4.0. Zur Etymologie

4.1. Der bishertge Forschungsstand

Nach meiner Kenntnis ist germ. *rünan- m. 'verschnittener Hengst' noch keiner

detaillierteren wortgeschichtlichen Betrachtung unterzogen worden. Wo es bis jetzt

Eingang in die etymologischen Wörterbücher gefunden hat, sind die einzelnen

Wortartikel knapp, teils auch vage gehalten und - wie es scheint - nicht immer
schlüssig gegründet.

Am ergiebigsten behandeln FRaNcx - veN Wux (1949), S. 563, den Ausdruck.
Hier wird rnl. ruin 'verschnittener Hengst' unter Verweis auf mnd. rüne und
nhd. dial. raun, aber ohne nähere Begründung, zu nnl. rooien swv. '(aus)roden'
gestellt und darüber hinaus idg. *nün- als mögliche Erweiterung zur idg. Wurzel
*ri- angesetzt. DE VRIEs (1992), S. 595, und verkürzt in ne VRrcs - DE ToLLE-
NAERE (1983), S. 184, folgt im wesentlichen dieser Ansicht. Als idg. Basis ftihrt er
aber nicht die schwundstufige Wurzel idg. *rü-, sondern die Vollstufe idg. *reu-

'oprukken, uittrekken' an und beruft sich dabei auf PoKoRNY (1959), S. 868, der

- möglicherweise in Anlehnung an FneNc« - vAN WUK - unter deml*mma reu-,
reua-: rü-'aufreißen, graben, aufwühlen; ausreißen, raffen' auch mnd. mnl. rün,
rüne, schwäb. raun 'Wallach, Gaul', ostfries. hdn-rüne 'Hahnrei' sowie mnl.
rünen, ruynen'schneiden, kastrieren' notiert. Darüber hinaus envähnt de Vries ein
ostfries.-nd. rein, angeblich mit entrundetem ei 1 ui [ai], ,,waaruit nnd. [recte:
mnd.'J hanrey ( > nhd. hahnrei) 'bedrogen (eig. impotente) echtgenoot"'. Doch wie
er sich den formalen Hergang dieser Entwicklung im einzelnen vorstellt, sagt er
leider nicht. Wahrscheinlich geht er von entlehntem wril. ruin aus, denn ein boden-
ständiges nnd. ruin he,inl 1 mnd. rüne, aus dem dieses ostfries.-nd. rein durch
Entrundung entstanden sein soll, kommt nicht in Betracht.

De Vries übernimmt diese Etymologie gekürzt aus dem Erymologischen Wörter-
buch der deutschen Sprache, hrg. v. KLUcE - MITZKA (1967), S. 281f. (unter
Hahnrei). Mitzka wiederum gibt in seinen Bearbeitungen des ,,Kluge" (17.-21 .

Aufl.) unverändert seinen Vorgänger A. Götze (11.-16. Aufl.) wieder. Jedoch im
Gegensatz zu Franck - van Wijk, Pokorny, de Vries und andren, die germ. *runan-

aus der idg. Wurzel *reu- 'aufreißen; ausreißen' ableiten wollen, möchten Mitzka
und Götze (nach Kluge) sowohl frir nnd. run(e), wi. ruin als auch für nnd. hanr?
(nhd. Hahnrei) an as. wrEnio m. 'Hengst', an. reini m. '(schlechtes) Pferd', ae.

wrhne adj. 'geil, brünstig', ahd. (w)reinisc adj. 'geil'usw. anknüpfens, ein Denk-
ansatz, wie er übrigens auch schon von TEN DooRNKAAT KooLMAN (1879-84), Bd.

30 Vgl. KLUGE - MITZK^ (1967) unter dem Lemma Raune (S. 587) und Wallach (S. 836) sowie unter
denselben Stichwönem bci KLUGE - GöTZE(1934), S. 472 und 668f. Auch vERcouLLtE (1925), S.
29l,trenntnnl.ruin'Wallach' nichtvonmnl.wrEnem.'Hengst,Wallach';imweiterenhälterden
Ursprung für unbekannt.
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3, S. 71, und vordem bei SrünpNsunc (1857), S. 80 und 206, vorgebracht worden
ist. Sowohl Götze als auch Mitzka nehmen Qnter Hahnrei) ausdrücklich auf ten

Doornkaat Koolman Bezug.
E. Seebold hingegen, der Bearbeiter der 22. und jüngsten Ausgabe des ,,Kluge"

(KLUGE - Seesolo [989]), geht deutlich vorsichtiger zu Werke. Nach seiner

Ansicht ist bislang weder nhd. Raun(e) m. 'verschnittenes Pferd' (S. 585) noch

Hahnrei m. 'Kapaun' (S. 287) überzeugend erklärt worden; er hält ihre Herkunft
ftir dunkel. Zwar verweist auch er bei Hahnrei auf ein angebliches ostfries.-nd.
hdnrüne m. 'Kapaun', aber anders als Götze und Mitzka sieht er zwischen Hahnrei
undhdnrüne und im weiteren zu nnd. rün(e) m., wrl. ruin m. Wallach'keinerlei
formale Verbindung. Schließlich kommt Seebold noch einmal an dritter, eher

versteckter Stelle auf mnd. ritne 'Wallach', nhd. dial. raunen'schneiden' zurück.

Bei der Behandlung von nhd. Rune f.'germanisches Schriftzeichen' (S. 610), das

nach traditioneller Auffassung gewöhnlich zu nhd. raunen swv. 'flüstern, murmeln,
leise sprechen' gestellt wird, aus dem in Anspielung auf die magische Verwendung
der Runen die Bedeutung 'Geheimnis' oder 'geheimes Zeichen' zu erschließen sei,
greift er einen Aufsatz von MonRIs (1985) auf, in dem die herkömmliche Etymolo-
gie verworfen oder zumindest doch stark in Zweifel gezo5er, wird. Morris möchte

in Anbetracht der Tatsache, daß Runen oft auf hartem Material (Stein, Holz,
Knochen etc.) eingeritzt oder -gemeißelt sind, an die bereits oben genannte idg.
Wurzel *reu- ,,ii the general meaning 'to dig"' (S. 352) anknüpfen, und dann seien

Rune f . 'eingeschnittenes Schriftzeichen' wd rüne m. 'verschnittener Hengst' von
derselben idg. Wurzel abzuleiten.

Faßt man den bisherigen hier dargestellten Stand der Forschung um und über
rün(e) m.'Wallach' arsarnmen, lassen sich ganz allgemein zwei entgegengesetzte

Positionen erkennen: l. eine Herleitung aus einer ablautenden Form der idg.
Wurzel *reu-'atfreißen, graben; ausreißen etc.' und 2. eine Anknüpfung an nhd.

Hahnrei m. 'Kapaun' und/oder as. wrEnio m. 'Hengst', ahd. (w)reinisc adj. 'geil'
usw. Wenn nun im folgenden die verschiedenen Standpunkte miteinander verglichen
und gegeneinander aufgewogen werden, ist dabei insbesondere auch der Frage
nachzugehen, ob es in formaler und semantischer Hinsicht eine Verbindung zwi-
schen run(e) m. 'Wallach' urd rüne f. 'Schriftzeichen' sowie zwischen ofr. harl.
hahnruhn m. 'Kapaun' und gleichbedeutendem mnd. hanrey m., nnd. hdnrE m.
gibt.

4.2. Würdigung der bisherigen Etymologien

4. 2. 1. Sachliche Vorbemerkungen

Vor einer Erörterung lautlicher und semantischer Kriterien erscheint es mir sinn-
voll, zunächst ein paar sachliche Überlegungen anzuftihren. Bei einem Wallach
handelt es sich um einen verschnittenen Hengst, den man entweder aufgrund
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züchterischer Mängel von der Weitervererbung ausschließen will oder dessen

ungestümen hengstischen Manieren es abzustellen gilt, um ihn für seine Verwen-
dung als Arbeits- oder Reittier geftigiger und sanftmütiger zu machen3r. Die ein-
fachste und wohl älteste Technik des Kastrierens besteht darin, daß man dem
männlichen Tier die Testikel aus dem Skrotum herausschneidet. In einem ver-
feinerten Verfahren werden die Hoden abgebunden und nach einiger Zeit, sobald sie
durch Atrophie abgestorben sind, mit einem Messer entfernt.

4.2.2. Der Ansatz urgenn. *rin- 'schneiden' zu i.dg. *reu- 'aufrei$en, graben;
ausrei$en usw.'

Derlei sachlichen Erwägungen mögen auch FRaNcx - vA.N Wur (1949\, PoroRNy
(1959), DE VRIEs (1992) und andere dazu bewogen haben, an idg. *reu-, *reua-,
*rr-'aufreißen, graben, aufwühlen; ausreißen'(PoKoRNy [1959], S. 868) anzu-
knüpfen. Dieser Verbindung ist grundsätzlich zuzustimmen. FReNcx - vAN WUK
(1949), S. 563, setzen idg. *rü-n- an,,als een verlenging van *rü-" . Nähere Erläu-
terungen geben sie nicht, doch werden sie an eine schwundstufige Ableitung von der
idg. Wurzel *reu- gedacht haben. Die Schwundstufe der 2. Ablautreihe zeigt im
Germanischen ftir gewöhnlich Kürze des Stammvokals, wonach germ. *z- und
nicht, wie es unzweideutig der Fall ist, germ. *rü- zu erwarten gewesen wäre. Die
Llinge des Stammvokals erklärt sich nach meiner Ansicht dadurch, daß hier wohl
keine idg. Basis *rez- im Spiel ist, sondern eher idg. * reua- bzw . - in ,,laryngalisti-
scher" Notation - *reuh,-32, aus dem sich in der Schwundstufe voreinzelsprachliches
*n7- regelhaft entwickeln würde33.

Von diesem schwundstufigen *rü-, an das - aus welchen Gründen und in
welcher wortbildenden Funktion auch immer - das Nasalforrnans -n- hinzutritt, hat
sich zunächst offenbar ein Verbstamm *rü-n- 'schneiden' gebildet, wenn wir die
von Pokorny angeführte idg. Wurzel *reu- 'aufreißen, graben, aufwühlen; aus-
reißen' (s.o.) auch im Sinne von '(heraus)schneiden' interpretieren dürfen. Auf
dieser Grundlage erhalten wir nun als deverbale Ableitung nt *rü-n- den z-Stamm
germ. *rü-n-an- m., dessen ursprüngliche Bedeutung dann sicherlich 'der Ver-
schnittene, Kastrierte' gewesen sein wird. Dementsprechend ist für mnd,. rftnen
swv. 'kastrieren' ( < as. *rünon), wfr. rünje swv. 'kastrieren' ( < afr. *rünia) und
nhd. dial. raunen swv. 'schneiden' (( ahd,. *rfinön) wohl germ. *nt-n-ö-ja-n- swv.

Da,s Deutsche Wörterbuch (1854-1960), Bd. 14, Sp. 294, zitiert in diescm Zusammcnhang Corr,re-
NIUS (1638), S. 178: ,Wenn ein Raune draus gemacht ist, so höret er aufzu nnschen (wiehern) und
zu crwilden (mütig zu sein)'.

Zur sogcnanntcn Laryngaltheorie sowie den idg. Laryngalen /h,-rl und ihren Auswirkungcn auf die
Entwicklung dcs idg. Vokal- und Konsonantensystems vgl. MAvRHoFER (1986), S. l2lff.
Ich danke Prof. Alfred Bammesberger, Kath. Univcrsitiit Eichsrätt, für verschiedene Hinweisc zur
Entwicklung von schwundstufrgem -ü-.
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'schneiden' anzusetzen, vorausgesetzt, wir haben es hier mit einem schwachen Verb

der 2. Klasse zu tunv, was meines Erachtens aber wahrscheinlich ist.

Auf germ. *rünan- m. gehen zweifelsfrei die Formen mit erhaltenem finalen -e

(1*-an-) zurück, wie mnd. rüne m., mnl. rüne, ofr. sat. rüne m., ält. nhd. dial.
raune m., vielleicht zum Teil auch mnl. rune, rayne m., nämlich dort, wo kein

umgelautetes -r7- im Spiel ist (s.u.). Hierher gehört ferner ins.-nfr. fa. rüün m. mit

apokopiertem -e, da die Palatalisierung von altem -ü- > -y- im Inselnordfriesischen

nur vor stimmhaften oder stimmhaft gewordenen Dauerlauten + (ehemals) folgen-

dem Vokal zu -y- führt35, wonach wir ftir fa. rüün m. ein ains.-nfr. *rüne m. (1
dlt. *rüna m.) ansetzen dürfen.

Bei mnl. ruun:ur.;rd partiell (ünger) ruyn m., ält. nhd' dial. raun m. ohne den

unbetonten Endungsvokal -e könnte es sich ebenfalls um apokopierte Formen

handeln. In Holland und Brabant ist die Apokope bereits im 14. Jahrhundert nach-

zuweisen und wird, von diesem Zentrum ausstrahlend, bald schriftsprachlich. Im

Flämischen und im Nordosten unterbleibt sie; dort ist das -e dialektal bis heute

bewahrt, wenngleich nicht durchgehend36. Ganz ähnlich liegen die Verhdltnisse im
Mittelhochdeutschen, wo die oberdeutschen Mundarten die Apokope vollständig

durchgeführt haben, im 13. Jahrhundert zunächst im Bairischen, etwa hundert Jahre

späteiim Oberfränkischen und Schwäbischen, dann schließlich im Alemannischen3T.

Dennoch sollte an dieser Stelle wenigstens für mnl. ruun m. erwogen werden, ob

hier nicht stattdessen ein sekundärer Übertritt in die Deklination der maskulinen a-

Stämme erfolgt sein könnte: Im Flämischen etwa hätte man bei den n-Stämmen

durchaus Formen mit erhaltenem -e erwartet, doch sind in der Dialektkarte von

HABERMEHL (vgl. Punkt 2.2.2.) nirgends solche verzeichnet, sondem allein run,

reun \sw., die den Ansatz eines a-Stammes germ. *rüna- m. sehr wohl recht-

fertigen würden.
Zu den niederländischen Formen ist weiter folgendes zu bemerken: Die Ver-

teilung von Monophthongen und Diphthongen entspricht der normal zu erwartenden

räumlichen Gliederung der mnl. geschlossenen [.:.ängen38. Für die nordöstlichen

roene-Angaben und auch für die roen-Belege in Teilen von Drente und Groningen
(alle mit [u(:)]) ist vor, *rün-an- m. auszugehen, wie aus der Verbreitung der

Zur Herkunft und Bildung der 2. schwachen Vcrbalklasse mit dem SufFrx germ. *-ö'ia' (< id'g. *-6-

!o-) vgl. KRAHE - ME|D (1967), Bd. 3, S.240ff., und BAMMESBERGER (1986), S. 38f.

Eine schon öfter angekündigte Monographie der historischen Lautgcschichte des Inselnordfriesischen

ist nach wie vor cin Desiderat; eine nützliche Kurzübersrcht übcr die Entwicklung dcr Mundart von

Föhr und Amrum gibt HoFMANN (1961), S. 4ff.

Vgl. ScHöNFELD (1964), S. I l3ff., sowie WEUNEN (1966), S. 273f., und Kartenanhang, Karte E-

Apocopc ontbreekt.

Vgl. WETNHoLD - EHRISM^NN - MosER (1968), S 19.

Vgl. dazu etwa WEUNEN (1966), Kanenanhang, Karte des.
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Schwa-Apokope bzw. des Erhalts von auslautendem -e in Cieser Gegend hervor-

geht3e. Dasselbe gilt fiir südostlimburgisch4 roen, roeng, in dem der geschärfte

Vokalismus noch die Apokope des -e reflektiert4r. Sonst ist ftir das Limburgische,

das - im Gegensatz zu der Mehrheit der nl. Dialekte - altes ü und seinen Umlaut
unterscheideta2, wegen des palatalen Vokalismus und der Schärfung Apokope eines

auf einen Umlautfaktor zurückgehenden -e anzunehmen. Es ist hier wohl am ehesten

von gerrn. *r,ün-ja- m. oder *rün-jan- m. als sekundärer Bildung zu einem schwa-

chen Verb der l. Klasse gelm. *rün-ian- auszugehen, das möglicherweise neben
*rün-ö-jan svw. 2. Kl. (s.o.) bestanden haben könnte. Die südwestliche Hälfte von

Belgisch-Limburg hat Diphthongierung von altem i, ü, ü, was zu den dortigen ruin'
(und sekundär wieder monophthongierten rön-)-Belegen stimmt. Die rein-Belege aus

diesem Bereich stammen aus der limburgischen Entrundungsinsela3, die rain-Belege

um Tongeren sind ebenfalls lautgesetzliche Fortsetzungen des historischen n-Voka-
lismus. Dasselbe gilt ftir die ruun-Angaben (mit [y(:)]) und ihre im östlichen Teil
der Entrundungsinsel belegten entrundeten rien-Pendants östlich der Diphthongie-
rungsgrerze.

Westlich des nordöstlichen roene-, roen-Komplexes und des limburgischen

Gebiets mit auf *nan-ja- bzw. *rün-jan- zurückgehenden Formen herrscht die sog.

,,spontane Palatalisierung" von getm. ü. Hier kann also im Prinzip nicht entschie-

den werden, ob ruin und seine lautlichen Varianten historisch Umlautvokalismus

oder nicht umgelautetes E enthalten. Südbrabantis ch roan sowie die diphthongischen

Belege roun, rouhng aus der Umgebung von Eindhoven sowie im Antwerpischen
enthalten einen velaren Vokalismus, der sich sekundär aus einer palatalen Vorstufe
entwickelt hat. Sie sind also kein Argument frir die Annahme einer Grundform ohne

Umlautfaktor. Wohl ist - wie bemerkt - die Einsilbigkeit der flämischen Formen

ein Indiz fär die Annahme eines a-Stammes *rün-a- (also ohne Umlautfaktor) im
Südwesten des nl. Sprachraums4.

Auf einen sekundären (?) a-Stamm germ. *rüna- m. deutet spätawfr. ruun, run

/ru:n/ m. bzw. standardsprachliches nwfr. rün [ry:n] m. (dialektal z.T. mit Kürzung

39
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Vgl. WEUNEN (1966), Kartenanhang, Karte E-Apokope ontbreekt.

Zu den lrmburgischen Formen vgl. außer Karte 2,10 im Taalatlas van Noord- en Ztid-Nederland
jetzt auch die detailliertere Karte von MoLEMANS - GoossENS (1994).

Aus der umfangreichen Literanrr zur sog. .bedingten Schärfung' vgl. etwa WEUNEN (1966), S. 268.

LEENEN (1930); vgl. auch WEUNEN (1966), Kartenanhang, Kane huis, palataal vocalisme.

VERsTEcEN (1941); vgl. auch WEUNEN (1966), Kartenanhang, Karte Algemene delabialisatie.

Für dic Hinwcise, die in diesem und im vorigen Absatz verarbeitet wurdcn, danke ich Prof. Dr. Jan

Goossens, Univcrsität Münster, ganz herzlich. Dank gilt auch Herrn Joep Kruijsen, Katholieke
Univcrsiteit Nijmegen, und Prof. Nils Arhammar, PH Flensburg, für die Bereitstellung von Litera-
tur.
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[ryn] oder ohne Palatalisierung [ru:n]as) hin. Im Spätaltwestfriesischen des 15. und
16. Jahrhunderts ist das aus finalem -a abgeschwächte -e der maskulinen n-Stämme
bei regelhafter Entwicklung ebenso bewahrt geblieben wie in den neuwestfriesischen
Mundarten6. Insofern sollte man konsequenterweise, wie SIEBS (1889), S. 94, das

an versteckter Stelle schon getan hat, für spätawfr. ntun, run ein afr. *rün m. 1
germ. *rfina- m. ansetzen und nicht afr. *rüna m. < germ. *rünan- m. wie ftir
ofr. sat. rune m. und ins.-nfr. fa. rüün m., es sei denn, man zieht als Alternative
irgendwelche Analogien oder eine Entlehnung aus friih apokopiertem mnl. ruun m.
in Betracht. Gerade letzteres ist, wie ich meine, durchaus nicht von der Hand zu
weisen, auch wenn es daflir nirgends formale Anhaltspunkte zu geben scheint.
Keine Stätze bieten hier übrigens die ostfriesischen Belege wang. rün m. und harl.
-ruhn m., da im Wangeroogischen (um 1950 erloschen) und wohl auch im Harlingi-
schen (im 18. Jahrhundert ausgestorben)47 einerseits altes -r7- in allen Positionen
erhalten bleibt, andererseits auslautendes -e nach langem Vokal der Stammsilbe
schwindetaE, so daß nicht auszumachen ist, ob sie auf afr. *rüne m. oder *rün m.
zurückführen.

Abschließend noch ein paar Bemerkungen al den mittelniederdeutschen Entleh-
nungen im Ostseeraum! Aus formaler Sicht könnten ält. ndän. run- (in rundyr,
ntnhest), ält. nschwd. rüne ohne weiteres aus einem adän. *rüne m. bzw. aschwed.
*rüne m. ( ( germ. *rünan- m.) entstanden und dann altererbt sein. Der Umstand
jedoch, daß der Ausdruck in beiden Sprachen erst im 16.ll7 . Jahrhundert und nicht
sehr zahlreich belegt ist, um bald darauf wieder zu verschwinden, ohne auch nur
eine einzige Spur in den heutigen dänischen und schwedischen Mundarten al
hinterlassen, spricht eher für eine Entlehnung aus der mittelniederdeutschen Han-
dels- oder Verkehrssprache4e. Vielleicht waren also mnd. rüne m., rünen swv. eirrst
Termini des niederdeutschen Pferdehandels. Es wäre sicherlich reizvoll, die Spuren
und Wege dieses Handels im Bereich der östlichen Ostsee einmal weiter an ver-
folgen, um ar erfahren, welche Rolle dabei hansische Kaufleute spielten. Alt.
nschwed. rüne'Wallach' sollte übrigens nicht mit nschwed. dial. rune, räne '(ka-
strierter) Eber' mit kurzem Stammvokal verwechselt werden, zl an. runi m. 'nicht
kastrierter Widder, Bock' ( germ. *runan- m., einer schwundstufigen Ableitung

Die verschiedcnen mundartlichen Formen dcs Westfricsischen gibt SrEBs (1889), S. 94; vgl. fcmcr
auch SIess (1901), S. 1226.

Vgl. SIEBS (1901), S. 1241 und 1244, sowie BoERSM^ (1939), S. l0S.

Vgl. SrEBs (1901), S. 1225: .Das Harl. steht aufdcm wang. Standpunkte'.

Vgl. SIEBS (1901), S. 1244, sowie die harlingischen Belegc aus Johannes Cadovius MüLLERS
Memoriale linguae Frisicae, hrg. v. E. KöNrc (l9ll): neehn, monn'derMohnd' (S. 37) < gcrm.
*menan- m. 'Mond', thum'dcr Thaum' (S. 45) < germ. *püman- m. 'Daumen' etc.

Vgl. PETERS (1989) und STMENSEN (1989).
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ar germ. *rennan- stv. III 'laufen'so. Nschwed. rune, rdne'Eber'wird ebenfalls in
das Finnische entlehnt, wo es laut Suomen kielen erymologinen sanakirja (1955-81),

Bd. 4, S. 190, teilweise zu Kontaminationen mit finn. ruuna'Wallach' kommt. Ob
mnd. rftne m. und rünen swv. seinerzeit über das Schwedische in das Ostseefinni-
sche gelangt sind oder aus dem Mittelniederdeutschen direkt, soll hier nicht weiter
diskutiert werdensr. HoFsrRA (1985), S. 41, z:ihlt frwr. ruuna'Wallach' und ruu-
nata'einen Hengst kastrieren'sicherlich zu Recht nicht zu den alten germanischen

khnwörtern, obwohl die lautliche Form an sich und auch der Umstand, daß germ.
*rünan- offenbar nur im Westgermanischen vorkommt, der Annahme einer wesent-
lich frtiheren Entlehnung nicht im Wege stände52.

4.2.3. Zur Bedeutungsentwicklung von nordfriesisch rüün rz. 'wil.des, wollüsti-
ges Mä.dchen'

Der ohne Zweifel sekundäre Bedeutungswandel von ins.-nfr. fa. rüün m. 'Wallach'
zu'wildes, wollüstiges Mädchen' sowie in denominalem fa. rüünsk adj. 'brünstig
(von der Stute)' und insbesondere auch in übertragener Verwendung 'wollüstig,
mannstoll (von weiblichen Personen)' ist auff?illig und bedarf einer Erklärung.
Soweit ich sehe, ist dieser Wandel singulär und außerhalb der Mundart von Föhr
und Amrum nicht nachzuweisen. Derlei metaphorische Anleihen aus der Haustier-
terminologie, zumeist in pejorativer Verwendung, sind ja in den meisten Sprachen
recht gewöhnlich. Ich nenne aus dem Inselnordfriesischen lediglich das zu fa. ndj
stv. 'reiten' iterativ gebildete fa. rödre swv. 'aufreiten (von brünstigen Kühen)' )
'koitieren', ferner denominal zu fa. room m. 'Schafbock' adjektivisches roomig
'lüstern (vom Mann)'und fa. tew f. 'Hündin' ) 'übel beleumdetes Frauenzimmer'
(vgl. in derselben Bedeutung auch nnd. Teef, Tiffusw., ne. bitch).

Wie aber muß man sich den Hergang, bei dem sich der Begriff 'kastriert (vom
männlichen Tier)' in sein völliges Gegenteil 'sexuell erregt (vom weiblichen Tier)'
verkehrt, im einzelnen vorstellen? Dietrich Hofmann (briefl.) erwägt, ob es nicht zu
einer partiellen inhaltlichen Vermengung mit einem lautlich und semantisch ähn-
lichen Wort gekommen sein könnte. Diese Überlegung ist durchaus berechtigt, denn
es bieten sich ftir ein solches Einwirken gleich mehrere Ausdrücke ganz unter-
schiedlicher Herkunft an. Ich denke da vorzugsweise an fa. wriarusk adj. 'mit
hengstischen Manieren (vom Hengst und übertragen von einem lüsternen Mann)',
aber auch'nur halb kastriert (vom Urhengst)'s3 < ains.-nfr. *wr&nisk adj., dazu

Vgl. Felx - ToRp (1910-ll), Bd. 2, S. 1397 f., NIELSEN (1976), S. 282 (untcr ornr), DE VRrEs
(1977), S. 454, sowie ferner ZETERHoLM (1953), S. 9ff. und 32f., und B^NDLE (1967),5. 4}9ff.
Zur Problematik dcr niederdeutschen Elementc rm Finnischen vgl. RTTTER (1989).

Dr. Tette Hofstra, Rijksuniversiteit Groningen, brieflich; vgl. auch HOFSTRA (1984).

Vgl. SCHMIDT-PETERSEN (1912), S. 165; in der Nebenbedeutung 'halb kastriert (vom Urhengst)'
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festl.-nfr. bök. wriinsch adj. 'brünstig (vom Hengst)' (Frasch Uurdebök [1988], S.

275), mnd. wrcn(e)sch, mnl. wre(e)nsch adj. 'brünstig (vom Pferd)', ahd. (w)rei-

nisc, ae. wrane adj. 'geil' und im weiteren nt as. wranio m. 'Hengst', mri. wrEne

m. 'Hengst', an. reini m. '(schlechtes) Pferd' etc. Die genannten Formen werden

in den meisten etymologischen Wörterbüchern auf einen o-stufigen Stamm germ.
*wrain- zurückgeführt, wohl zu germ. *wreinan' stv. I 'drehen, verdrehen' (vgl.

nnorw. dial. vrina stv. 'grinsen, in der Brunstzeit die Oberlippe und Nase heben

und verdrehen'; aus der Vollstufe übrigens auch ndän. vrlnsk adj.'brünstig (vom

Hengst)') < idg. *ur-ei-, einer Erweiterung zu der idg. Wurzel *uer- 'dtehen,

verdrehen'5a. Denkbar wäre auch eine semantische Beeinflussung durch sjüt. rorrk

[rcnsg] adj. 'brünstig (vom Widder); lüstern (von einem Mann)', davon sekundär

sjit. ronske swv. 'Geschlechtsverkehr haben (vom Mann)', zu sjüt. ronne l'rx(a\,
'ryn(e), 'rsn(e)l 'brunsten, Brunstlaute von sich geben (Widder); huren (vom

Mann)' (FEILBERc tl 886-19 141, Bd. 3, S. 78, und Bd. 4, S. 329), eirct schwund-

stufigen Ableitung zu germ. *rennan- stv. III 'rinnen, laufen' (woraus auch fa. ran

stv. 'brunsten (Kuh, Schafl' ( ains.-nfr. *rinna stv.)5s. Der sekundäre Wechsel des

semantischen Merkmals [* männlich] zu [+ weiblich] infa. rüünsk adj. 'brünstig
(von der Stute)' schmälert meines Erachtens die Möglichkeit solcher Einflüsse

keineswegs; derlei Verschiebungen bei geschlechtsspezifischen Bezeichnungen sind

- wohl über eine geschlechtsneutrale Bedeutung - nicht ungewöhnlichs6-

Andererseits sollte man eine semantische Sonderentwicklung ohne Fremdeinwir-
kung doch nicht völlig ausschließen. Ich verweise diesbezüglich vor allem auf

ostfries.-nd. rttnen swv.'kastrieren', das ja daneben auch 'einen Jüngling zu Boden

werfen und unzüchtig an die Genitalien fassen' bedeutet. Derjenige, dem solches -
möglicherweise zum wiederholten Male - zustößt, kann leicht Gefahr laufen, als

nicht sonderlich männlich angesehen zu werden, sondern eher wie jemand, der

,,weibische" Manieren an den Tag legt. Wer darüber hinaus solche Handlungen
duldet oder gar provoziert, mag wohl als sexuell pervers oder lüstern gelten.

Insofern ist vielleicht auch bei rüün m.'mannstolles, wollüstiges Mädchen' von der
Bedeutungsentwicklung 'Kastrat, Impotenter' ) 'Person mit unmännlichem, weibi-
schem Habitus' ) 'Person, die Opfer unzüchtiger Handlungen wird oder solche an

sich erduldet' ) 'sexuell abartige Person' ) 'lüsternes Frauenzimmer' auszugehen.

Elmar Seebold (briefl .) macht mich in diesem Zusammenhang auf germ. *argaz adj.

auch im Niederdeutschen Schleswigs (MENSING U927-35), Bd. 5, Sp. 717).

Über die Bcdeutungsentwicklung gehen die Ansichten z.T. weit auseinander; vgl. FALK - ToRP

(1910-ll), Bd.2, S. 1397f., NrErsEN (1976), S. 463, DE vRlEs (1977), S. 439, und I(LUGE -
SEEBoLD (1989), S. 287 (unter Hahnrei); ganz anders SPEcHT (1929), S. 56, der an ai. vrian
'männlich; Mann, Hengst' anknüpfen möchte.

Vgl. Anm. 50.

Vgl. RoSENFELD (1947), S. 73.
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(nhd. arg) aufmerksam, das einst ein schlimmes Schimpfwort war und das zunächst
offenbar 'feig, unmännlich' bedeutet, dann jedoch allgemeiner 'minderwertig,
untauglich, elend' und schließlich - besonders inan. argr (ragr) adj. - auch 'sexuell
pervers, unzüchtig's7, vermutlich über die Nebenbedeutung 'beim homosexuellen
Geschlechtsverkehr die passive Rolle spielend'sE.

4.2.4. Germ. *rünan- m. 'Wallach'und germ. *rünö(n)-/. 'Schriftzeichen'

MoRRIS (1985) legt in seinem Aufsatz Northwest-Germanic rur.- 'rune', wie ich
finde, eine Reihe überzeugender Argumente vor, auch das Wort nhd. Rune f.
'germanisches Schriftzeichen', das übrigens wie ne. rune eine relativ späte gelehrte
Entlehnung aus ndän. rune ist (erste Belege im Nhd. und Ne. im 17. Jh.; nnl. rune
< 19. Jh. nhd. Rune), als deverbale Ableitung aus der erweiterten schwundstufigen
Wurzel *rü-n- 'schneiden' herzuleiten. Für ndän. rune (< adän. rüne), nschwed.
runa ist germ. *rün-ön- f. anzusetzen, eine sekundäre (?) schwache Nebenform zu
germ.*rün-ö-f., ausdeman. rünf., aschwed. rünf.,nisl.rünf.'Rune'regelhaft
hervorgeht. Demnach wäre auf der Basis von *rünö- f. (d-St.) I *rünön- f. (an-St.)
die ursprüngliche Bedeutung 'eingegrabenes, -geschnittenes oder -geritztes Schrift-
zeichen' anzunehmen. Wenn wir uns noch einmal vor Augen halten, daß Runen ja
oft auf sehr hartem Material wie Stein, Metall, Knochen oder Holz angebracht sind,
ist dieser semantische Ansatz durchaus angemessen, zumal im Indogermanischen
und offensichtlich darüber hinausse der Begriff 'schreiben' zumeist durch Verben
ausgednickt wird, die primär 'ritzen, kratzen, eingraben' bedeuten: Vgl. beispiels-
weise ae. witan stv. 'schreiben'neben'ritzen' < germ. *wreitan- stv. I'ritzen',
lat. scibere'schreiben' aus 'ritzen, kratzen'und griech. 7p&geo 'schreiben'neben
'ritzen'. Auch das Einkerben der Runen wird im Altnordischen unter anderem mit
an. ista swv. 'ritzen, schneiden' bezeichnet. Dabei ist der Gedanke, germ. *rü-
nd(n)- f . 'Schriftzeichen' mit germ. *rünan- 'der Verschnittene, Kastrat' und im
weiteren mit *rü-n- 'schneiden' zu verknüpfen, keineswegs neu. Bereits A»pLuNc
(1793-1801), Bd. 3, Sp. 1297, DmreNnacH (1851), S. 177, und vor allem Wespn
(1941) haben darauf hingewiesen.

Demgegenüber stellt die Mehrheit der traditionellen etymologischen Nachschla-
gewerke des 19. und 20. Jahrhunderts germ. *rünö(n)- f. 'schriftzeichen' zu der
Schallwurzel idg. *reu-, *rcu-, *rü-'brüllen, heisere Laute ausstoßen; brummen,
murren' (PoKoRNy [959] S. 867), woraus got. rüna f. 'Geheimnis', as. rüna f .

'geheime Beratung', mnd. rüne f. 'heimliches Geflüster' (( germ. r,rünö- f.), nhd.

Vgl. LLoyD - SPRTNGER (1988), Bd. l, Sp. 32lff.
So E. Seebold im Manuskript zur 23. Aufl. des Etymologischen Wönerbuchs der deutschen Sprache,
aus dem er mtr freundlicherweise den Wortartikel arg adj. für diese Untersuchung zur Verfligung
stellt; vgl. diesbezüglich auch G,\DE (1986), S. l32ff., und puHvEL (19g6), S. 154f.

Vsl. MoRRrs (1985), S. 347f.
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raunen swv. 'leise sprechen, murmeln' usw. Daraus hat man auch fi,ir germ.
*ranö(n)- f. 'Rune' langeZeit die Bedeutung 'magisches Zeicheil ableiten wollen,

ausgehend von der Vorstellung, daß sich bei dem angeblich kultischen und magi-

schen Gebrauch der Runen die verborgene göttliche Kraft oder Macht auf die Runen

selbst übertrage und sich in ihnen fortsetze, wonach am Ende eine Bedeutungsver-

schiebung bzw. -verengung von 'geheime göttliche Macht/Kraft' > 'geheimes

magisches Zeichen' stattgefunden habeo. Wie Morris aber detailliert und stichhaltig

darlegt, ist diese Deutung wenig wahrscheinlich oder zumindest doch sehr fraglich.

Vielmehr trennt er meines Erachtens zu Recht germ. *rünö(n)- f. 'eingeritztes

(Schrift)zeichen' (zu *n7-n- 'schneiden, graben, ritzen') von demhomonymen germ.
*rüna- f. 'leises Geflüster, heimliche Beratung o.ä.' (zu *n7-n- 'murmeln, leise

sprechen usw.').
Schtießlich ist wohl auch noch das im Schwäbischen Wörterbuch (1904-36), Bd.

5., Sp. 189, verzeichneteRaune, -enm.'Pl. : Mahden' [= 'das Gemähte; Gras-,

Getreideschwade; Reihe gemähten Grases, Klees, Getreides'l (vgl. Punkt 2.5.) zu

der erweiterten Wurzel *ra--n- 'schneiden' zu stellen. Vorausgesetzt, daß das mask.

Genus ursprünglich ist, läge hier wie in schwäb. Raun(e) m. 'Wallach' ein mask.

n-Stamm germ. *rünan- vor. Ferner gehört sicherlich hierher die niederrheinische

Form Run(e), -e(n) f.m., die in pluralischer Verwendung 'Streifen, Striemen auf

der Haut, infolge von Schlägen oder Kratzen; Schrunde in der Haut, bei Frost;

Einschnitt, Ritze, z.B. in Kämmen; Runzel im Gesicht' bedeutet, daz]g runen swv.
'mit der Rute schlagen, daß Striemen entstehen' (Rheinisches Wörterbuch 11928-71),

Bd. 7, Sp. 619). Monnls (1985), S. 354, erwähnt noch ne. dial. rean /ri:n/'a balk

in a field, esp. one serving as a boundary; a furrow used for carrying off water; a

small stream' und ,o rean out the land'to run a furrow down the length of a field'
(WRIGHT [1898-1905], Bd. 5, S. 60), das er auf ablautendes germ. *rau-n- (o-

Stufe) zurückführen möchte; stattdessen handelt es sich bei ne. dial. rean aber mit
ziemlicher Sicherheit um eine Entlehnung aus an. rein(a) f. 'Rain, Grasstreifen

zwischen zwei Ackern', das als r4ne irrs Mittelenglische übernommen wird6r.

4.2.5. Ofr. harl. hahnruhn 'Kapaun; betrogener Ehem.ann' und gleichbedeuten-

des nnd. hänrei

Die traditionelle deutsche etymologische Forschung, aber auch andere haben nnd.

r,ün(e), w:/,. ruin m. 'Wallach' unter Verweis auf ein angebliches ostfries.-nd. lrän-

rüne 'Kapaun od. verschnittener Hahn, fig. ein Impotenter u. auch (früher) ein

Hahnrei' (rBru DoonNKAAr KooLMAN U879-841 Bd. 2, S. 34) und ein vermeintli-
ches ostfries.-nd. rein 'Wallach'zu mnd. hanrey m. 1. 'Ehebrecher, der mit dem

eo Vgl. z.B. MARSTR^NDER (1928), S. 175ff.; vgl. ferner auch SCHRÖDER (1893), S. 266f'

6r Vgl. BrÖRKMAN ( 190042), S. 63; vgl. auch SMIrH ( 1970), Bd. 2, S. 82, und FIELD (1982), S. 182.



* RÜNAN- 
.vERSCHNITTENER HENGST'

Weib eines andern buhlt', 2. '(häufiger) betrogener Ehemann' (LAscH - BoRcH-
LINc u.a. [956ff.], B,d.2, Sp. 216), wrd. hanrc, hönrei m. 'Kapaun, betrogener
Ehemann'62 stellen wollen und im weiteren zt u. wrcnio m. 'Hengst', ae. wrdne
adj. 'geil, brünstig', ahd. (w)reinisc adj. 'geil'usw. (vgl. Punkt 4.1.). Wie ich in
Punkt 4.2.3 bereits dargelegt habe, ist eine Verbindung von rüne 'Wallach' zu as.

wrEnio'Hengst' etc. und dann vielleicht zu der idg. Wurzel *uer-'drehen, ver-
drehen' auszuschließen, aber auch eine Anknüpfung an nnd. hdnrE m.'Kapaun' ist
mit Seebold (KLUcE - Sppsolo [1989], S. 287) aus formalen Gründen abzulehnen:
Das Etymon *n7-n- 'schneiden' gehört der 2. Ablautreihe (eu-Reihe) an, nnd. -r€
ir.hdnrc'Kapaun' allem Anschein nach der 1. Reihe (ei-Reihe). Dabei beruht die
Annahme solcher gemeinsamen Wurzeln auf einer Verkettung von Mißverständnis-
sen, zu deren Entstehung und Verbreitung offenbar Alfred Götze maßgeblich
beigetragen hat. In seiner Bearbeitung von Friedrich Kluges Etymologischem
Wörterbuch der deutschen Sprache (l l.-16. Aufl.) übernimmt er von J. ten Doorn-
kaat Koolman neben hdnrüne 'Kapaun; betrogener Ehemann' ein ostfries.-nd,. rein
1 ruin'verschnittener Hengst', angeblich mit entrundetem -ei- I -ui- le,il63. Gar.z
abgesehen davon, daß aus diachronen Gründen eine solche Entrundung im Nieder-
deutschen Ostfrieslands ebenso unwahrscheinlich wäre wie eine Entwicklung von
autochthonen Formen mit diphthongischem -ui- la.il , hat Götze übersehen, daß ten
Doornkaat Koolman dieses reiz gar nicht als niederdeutsch ausweist, sondern
lediglich zum Vergleich aus den süddeutschen Mundarten heranzieht. Demnach ist
ein ostfries.-nd. rein'Wallach' mit gutem Grund zu streichen. Seine Zählebigkeit
verdankt es wohl hauptsächlich Götze und seiner Autorität, der viele, darunter auch
Mitzka als sein Nachfolger in der Bearbeitung des ,,Kluge" (17.-21. Aufl.), lange
Zeit allm arglos vertrauten. Ein .Phantom" der gleichen Art ist mit ziernlicher
Sicherheit auch das vielzitierte ostfries.-nd. hdnrüne 'Kapaun; betrogener Ehe-
mann', das ten Doornkaat Koolman (s.o.) nach SrüneNsuRc (1857), S. 80, mitteilt.
Beide geben als Quelle ihres Belegs ausdrücklich Johannes Cadovius MüLLERS
Memoiale linguae Frisicae von a. 1691 an, ein wortglossar der autochthon ost-
friesischen Mundart des Harlingerlandes (vgl. Punkt 2.4.3.), so daß es sich bei
hdnrüne nicht um niederdeutschen, sondern friesischen sprachgebrauch handeln
dürfte, mit anderen Worten, es sollte aus den niederdeutschen Wörterbüchern
Ostfrieslands getilgt werden.

Während das Grundwort in ofr. harl. hahnrulzz m. 'Kapaun; betrogener Ehe-
mann'zweifellos mit wang. rün m., sat. rüne m.'Wallach' identisch ist, muß für

Vgl. z.B. MENSING (1927-34), Bd. 2, Sp. 565ff ., Hahn-reim. 'betrogenerEhemann'; KucK(1942-
67), Bd. 2, Sp. 678, Hdn-rai 'Hahnrei, cincr, der bei den Frauen nicht in Gunst steht, ein Pechvogel
in Liebessachcn, auch cin bespöttelter Junggeselle'; TEUT (1959-60), Bd. 2, S. 104, Haan-rec m.
'Hahnrci, Ehcmann, dem seine Frau untreu wurde'.

Vgl. KLUGE - G,ö'rzE(1934), S. 227, und rEN DooRNKA^r KooLMAN (1879-84), Bd. 2, S. 34, und
Bd. 3, S.71.
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-rey(ge) in mnd. hanrey (-reyge, hdnen-) m. 'Ehebrecher; betrogener Ehemann'

eine andere Herkunft angenommen werden. Eine o-stufige Ableitung aus genn.
*wreihan- stv. I 'winden's, auf die Götze und Mitzka anscheinend anspielen, indem

sie an as. wrEnio m., mnl. wrcne m. 'Hengst', ae. wrane adj. 'geil, brünstig',
mnd. wr€n(e)sch adj.'brünstig (vom Pferd)' usw. anknüpfen, zu dem sich wohl

auch noch nhd. reihen swv. 'sich paaren (von Wasservögeln)' stellen läßt, ist

formal ohne weiteres denkbar, da mnd. w- im Anlaut eines zweiten Kompositums-
gliedes früh geschwunden ist6. Doch wie soll man sich die Bedeutungsentwicklung

von 'gewunden' nt 'kastrief im einzelnen vorstellen? Bei einem Kapaun handelt

es sich um einen verschnittenen Hahn, dem durch einen kleinen Einschnitt unter den

Flügeln die Testikel entfernt worden sind. Ob diese Technik, die ja einige anatomi-

sche und physiologische Kenntnis voraussetzt, schon in alter Zeit gebräuchlich war,

vermag ich nicht zu beantworten6. Ein anderes (älteres?) Verfahren, das zu demsel-

ben Resultat führt, ist, den Hähnen den Kamm abzuschneiden. Bei beiden Methoden

steht ja die Tätigkeit des Schneidens im Vordergrund, und man fragt sich, ob nicht

auch mnd. -rey, -reyge auf ein Verb zurückgehen könnte, das (ursprünglich)
'schneiden' bedeutete wie in dem romanischen Lehnwort rthd. Kapaun m. < mhd.

kapün m., mnd. kap*n m., mnl. cappuun, cappuyn m. usw., das im 13. Jahrhun-

dert aus afrat:z,. (picardisch) capön < vulgärlat. cappöne (lat. capO, capönis)

übernommen worden ist, zu der idg. Wurzel x15)käp''schneiden'67. Denkbar wäre

da eine o-stufige Ableitung zu germ. *reihan- stv. I, mhd. rlhen stv.'aufreihen',
nhd. reihen swv. 'zu einer reihe verbinden' und 'durchstechen und durch etwas

zusammenhaltendes verbinden; ... aufspießen' (Deutsches Wörterbuch [1854-1960],
Bd. 14, Sp. 65lff.), und darur zu der idg. Wurzel *rei-'ritzen, reißen, schneiden'

(PoKoRNy u9591, S. 857f.), wobei meines Erachtens aber nicht deutlich wird, ob

ein solcher o-stufiger Stamm germ. *rai-h- die primäre Bedeutung 'schneiden' oder

'durchstechen (etwa von der Bauchhaut, die beim Kastrieren durchbohrt wird)' oder
gar 'durchstechen und durch etwas Zusammenhaltendes verbinden; aneinanderrei-
hen, -heften' hatte. Bei letzterem ist allerdings eine Kontamination mit germ.
*wreihan- stv. I 'winden' (im Sinne von 'mit einem Faden zusammennähen') wohl
nicht auszuschließen68. Im Falle von 'heften' ist vielleicht von der alten Gewohnheit
des ,,Hörnens" auszugehen6e, bei der man den Kapaunen die abgeschnittenen Sporen

in die Schnittwunde des entfernten Kammes steckte, die dort anwuchsen und eine

g

65

66

67

Vgl. SEEBoLD (1970), S. 560.

vgl. L^scH (1974), S. 156.

In dieser Frage stand mtr keine Spezialliteratur zu Vefügung.

Vg[. vorzugsweise KLUGE - MITZKA (1975), S. 347f., ONIoNS ed. (1978), S. 143, und DE VRIES

(1992), S. 303.

Vgl. hrerzu auch SEEBoLD (1970), S. 369.

Vgl. hier und im folgenden KLUGE - SEEBoLD (1989), S. 287, mit weiterfrihrender Literanrr.

68

69
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größere Länge als die normalen Sporen erreichten. Dadurch waren die Kapaunen

leichter von den Hähnen zu unterscheiden. Von dieser Praxis ausgehend, überträgt
sich das Bild des Kapaunen schließlich auf den ,,gehörnten", d.h. betrogenen
(eigentlich impotenten) Ehemann. In dieser Bedeutung ist nhd. Hahnrei m. in
frtihneuhochdeutscher Zeit aus dem Nordniederdeutschen entlehnt worden. Daneben
bezeichnet mnd. hanrey auch den Ehebrecher. Die offenbar alte semantische Ver-
schiebung von'impotent'zu'lüstern'ist jaebenfalls in ins.-nfr. fa. rüün m. 'Wal-
lach' und 'wollüstiges, mannstolles Mädchen' zu beobachten (vgl. Punkt 4.2.3.).

5.0. Zusammenfassung

Trotz der Unwägbarkeiten, die einer rekonstruierten Form sozusagen per se in der
einen oder anderen Weise anhaften, kann am Ende für germ. *rünan- m. 'Wallach'
doch so viel festgestellt werden:

l. Die meines Wissens zuerst von FRANCK (1892), Sp. 814, vorgebrachte
Anknüpfung an die idg. Wurzel *reu-'aufrerßen, graben, aufwühlen; ausreißen' ist
allen anderen Herleitungsmöglichkeiten vorzuziehen. Es spricht vieles dafrir,
*rünan- als eine deverbale Ableitung aus urgerm. +n7n- 'schneiden' aufzufassen,
einer n-Erweiterung zu schwundstufigem *rü-. Da man in der Schwundstufe der 2.
Ablautreihe (ez-Reihe) normalerweise Kürze des Wurzelvokals erwartet, ist als idg.
Basis wohl nicht *reu-, sondern *reya- (bzw. *reuh,-) anzusetzen, aus dem sich
schwundstufiges *ri- regelhaft entwickeln würde.

2. Die modernen Formen weisen germ. *rünan- mehrheitlich als maskulinen n-
Stamm aus. Das gilt auch ftir ins.-nfr. rüün mit apokopiertem Endungsvokal. Ob
darüber hinaus auch ftir mnl. ruun (ruyn) m., niederrhein. ntn, rung, rön, rün, nhd.
dial. raun m. ohne finalem -e überall mit Apokope zu rechnen ist, bleibt fraglich.
Wenigstens awfr. run m., nwfr. rün m. deuten eher auf einen maskulinen a-Stamm
germ. *rüna- hin. Dabei könnte es sich um einen sekundären Übertritt in die
Deklination der maskulinen a-Stämme handeln. Anderenfalls müßte man im West-
friesischen Entlehnung oder zumindest doch Irhneinfluß durch früh apokopiertes
mnl. ruun (ruyn) anrrchmen. Auszuschließen ist das nicht. Darüber hinaus ist frir die
Formen ien, re(e)n, ra(a)in aus Belgisch-Limburg ein Umlaut bewirkender masku-
liner ja-/jan-Stamm germ. *rünja(n)- anzusetzen, der auch weiter westlich verbreitet
gewesen sein könnte.

3. Germ. *rünan- ist nicht allein ,,een germ. kustwoord" entlang der südlichen
kontinentalen Nordsee, wie np VRrES (1992), S. 595, meint. Zwar liegt sein
Hauptverbreitungsgebiet heute im Niederländischen, Friesischen, Niederrheinischen,
Westf?ilischen und Nordwestniederdeutschen, doch lassen die sporadischen Belege
im Oberdeutschen vermuten, daß es einst auch anderswo im Westgermanischen zum
frequenten Wortschatz gehörte. Während nnl. ruin Eingang in die Hoch- und
Schriftsprache gefunden und dadurch sicherlich zum Erhalt der mundartlichen
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Formen im Niederländischen und Westfriesischen und vielleicht auch im Nieder-

rheinischen entlang der deutsch-niederländischen Grenze beigetragen hat, werden

die Vorkommen im Niederdeutschen früh durch das von Süden und Osten vor-
dringende hochsprachliche Synonym Wallach überlagert und schließlich verdrängt.
Dieser Prozeß scheint jetzt vielerorts abgeschlossen zu sein. Das gilt auch für ins.-
nfr. rüün sowie ftir die niederdeutschen Entlehnungen im östlichen und nördlichen

Ostseeraum, wohin der Ausdruck im Zttge des hansischen Handels mit der mittel-
niederdeutschen Verkehrssprache gelangt sein dürfte.

4. Die auff?illige Bedeutungsverschiebung von 'kastriert' zu 'brünstig; wollüstig'
in ins.-nfr. fa. rüün m. 'mannstolles, wollüstiges Mädchen' vrd rüünsk adj. 'brün-

stig (von der Stute)' und übertragen 'wollüstig, mannstoll (von weiblichen Perso-

nen)' ist möglicherweise auf den Einfluß lautlich und semantisch ähnlicher, aber

formal nicht verwandter Ausdrücke wie fa. wiansk adj. 'brünstig (vom Hengst)'

oder sjüt. ronsk adj. 'brünstig (vom Widder)' zurückzuftihren. Doch auch eine

semantische Sonderentwicklung ohne Einfluß von außen ist denkbar.

5. Die insbesondere von Götze und Mitzka im Etymologischen Wörterbuch der
deutschen Sprache (ll .-21. Aufl.) langeZeit vertretene Auffassung, rhd. raun(e),

lnlnd. rün(e)'Wallach' sei zu as. wr€nio, mnl. wrEne'Hengst' zu stellen, trifft mit
ziemlicher Sicherheit nicht zu.

6. Desgleichen besteht zwischen den beiden Grundwörtern in ofr. harl. hahnruhn
'Kapaun; betrogener Ehemann' und nnd. hanrei, -re 'betrogener Ehemann; Ehe-

brecher' keine formale Verbindung. Denkbar wäre allerdings, daß harl. hahnruhn

eine Lrhnbildung nach mnd. hanrey ist.
7. Der Ansicht von MoRRIS (1985), wonach auch germ. *rünö(n)- f. 'Rune

(Schriftzeichen)' aus der erweiterten Wurzel *rzn- 'schneiden' herzuleiten sei, ist

unbedingt beizupfl ichten.

Abkürzungen

Allgemein übliche Abkürzungen, wie sie in deutschsprachigen Abhandlungen
verwendet werden, sind hier nicht aufgeführt; vgl. Kluce - SEEBoLD (1989), S.

xLI ff.

ains. -nfr.
awfr.
bök.
brem.
fa.
festl.-nfr.
gen.com.
harl.
hindel.

altinselnordfriesisch
altwestfriesisch
festlandnordfriesische Mundart der Bökingharde
niederdeutsche Mundart der Stadt Bremen
inselnordfriesische Mundart der Inseln Föhr und Amrum
festlandnordfries isch
genus commune
ostfriesische Mundart des Harlingerlandes
westfriesische Mundart der Stadt Hindeloopen
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holst. niederdeutsche Mundart Holsteins

ins.-nfr. inselnordfriesisch
karel. karelisch
lapp. lappisch
liv. livländisch
mecklenb. niederdeutsche Mundart Mecklenburgs
nfr. nordfriesisch
nwfr. neuwestfriesisch
ofr. ostfriesisch
oldenb. niederdeutsche Mundart Oldenburgs
ostfries.-nd. niederdeutsche Mundart Ostfrieslands
sat. ostfriesische Mundart des Saterlandes

schierm. westfriesischeMundartderlnselSchiermonnikoog
sjüt. südjütisch (dänische Mundarten)
sy. inselnordfriesische Mundart der Insel Sylt
tersch. westfriesische Mundart der Insel Terschelling
wang. ostfriesische Mundart der Insel Wangerooge
westfä|. niederdeutscheMundartWestfalens
wfr. westfriesisch
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